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    Für Sabrina Stocker,


    HAPPY BIRTHDAY!


    (10.04.2015)

  


  


  
    Liebe Schwester,


    ich habe für dich alles riskiert und alles verloren: das Vertrauen unserer Eltern, meine Zukunft, Lucas, Will und am Ende sogar meine Freiheit. Alles, was mir zu hoffen bleibt ist, dass es nicht umsonst war. Solange du mir verzeihen kannst, bereue ich nichts von all dem.


    Ich muss dir etwas gestehen: Ich habe, als du in der Psychiatrie warst, in deinem Tagebuch gelesen. Dort hast du geschrieben, dass du mich hasst und es hat mir das Herz gebrochen. Es war mir zwar bewusst, dass ich dich sehr verletzt haben musste als ich dir Lucas weggenommen habe, aber ich wusste nicht, dass dein Schmerz so tief geht. Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, würde ich es tun. Nicht nur bis dahin, als ich als Schattenwandlerin zurück nach Wexford gekommen bin und dein Leben ins Chaos gestürzt habe, sondern schon viel früher. Bis zu dem Zeitpunkt als mein Leben begann aus den Fugen zu laufen. Manchmal ist es besser, wenn Dinge im Verborgenen bleiben.


    Die Hoffnung dich schon bald wiedersehen zu können, hilft mir die Tage in der Untersuchungshaft durchzustehen. Fühle dich aber dadurch bitte nicht verpflichtet. Ich lasse dir die Zeit, die du brauchst, egal wie lange das auch sein mag.


    


    Deine Schwester,


    Eliza


    

  


  
    

    Winter


    


    Der Schnee fiel leicht wie Wattebällchen vom Himmel und legte sich auf die verschneite Landschaft vor meinem Fenster. Eisblumen waren noch von der Nacht auf der Scheibe zu erkennen. Im Haus lag der Geruch von gewürztem Rindfleisch und Plumpudding. Obwohl es erst Morgen war, stand meine Mutter bereits seit Stunden in der Küche, um unser traditionelles Weihnachtsessen vorzubereiten. Sie versuchte alles wie immer zu machen und trotzdem würde es nicht dasselbe sein. Die Abwesenheit von Eliza lag wie eine schwarze Wolke über uns. Während meine Eltern der Gedanke, dass ihre Älteste ausgerechnet Weihnachten im Gefängnis verbringen musste, das Herz zerbrach, versuchte ich irgendetwas zu empfinden. Es war mir nicht egal und es erfüllte mich auch nicht mit Genugtuung. Eliza hatte Will umgebracht und manch einer hätte vielleicht behauptet, dass es deshalb völlig richtig war, dass sie in Untersuchungshaft auf ihre Verurteilung wartete, aber ich wusste, dass sie dort nur meinetwegen saß. Bisher hatte mir der Mut gefehlt ihr gegenüber zu treten. Ich fürchtete mich vor ihrer Reaktion und noch mehr vor meinen eigenen Gefühlen. Sie war meine Schwester und ich wollte sie lieben, aber ich wusste nicht, ob ich das noch konnte. Es war so viel vorgefallen, dass ich mich manchmal sogar nach Velvet Hill zurücksehnte. Dort war es so viel leichter gewesen. Ich hatte nur machen zu brauchen, was die Ärzte mir auftrugen und alle waren zufrieden gewesen. In meinem eigenen Zuhause fühlte ich mich fremd.


    „Winter!“, rief mein Dad ungeduldig aus dem Erdgeschoss. Ich löste mich seufzend von meinem Platz am Fenster, öffnete die Tür und schlurfte die Treppe hinunter, wo mich meine Eltern bereits in ihren Wintermänteln erwarteten.


    „Muss das sein?“, fragte ich genervt.


    „Die Frühmesse ist Tradition“, bestand Dad und Mum fügte hinzu: „Sie wird uns wenigstens für eine Stunde auf andere Gedanken bringen.“


    Ich bezweifelte, dass irgendjemand von uns in der Kirche an etwas anderes würde denken können als an Eliza, aber ich wollte es meinen Eltern nicht noch schwerer machen und fing deshalb erst gar keine Diskussion an. Versöhnlich zog ich mir meine Stiefel an und schlüpfte in meinen blauen Wollmantel, den ich nur zu besonderen Anlässen trug. In diesem Moment beneidete ich Mona, die gegen die Bitten meiner Mum bei uns aus- und mit Liam in das Familienanwesen wieder eingezogen war. So entging sie wenigstens der Christmette.


    Wir verließen das Haus und fuhren nach Churchtown. Es lag näher als Wexford und die Kirche dort bot mehr Platz. Trotzdem war der Parkplatz bereits voll als wir einfuhren und wir fanden auch in der Kirche nur Plätze auf einer der hintersten Bänke. Die Stimmung war aufgeregt und sogleich festlich. Die Menschen redeten freudig durcheinander, während die Kinder vor Nervosität kaum stillsitzen konnten. Sie mussten nur noch die Messe überstehen, danach das Weihnachtsessen und dann dürften sie endlich ihre Geschenke auspacken. Ich versuchte mich daran zu erinnern, wie ich als Kind Weihnachten empfunden hatte, um etwas der vergangenen Freude heraufzubeschwören, doch es gelang mir nicht. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir das Fest auch ganz ausfallen lassen können. Das Jahr war mies gewesen und es gab für mich keinen Grund zu feiern.


    Während ich meinen Blick über die gefüllte Kirche schweifen ließ, entdeckte ich die Rileys ein paar Bänke vor uns. Lucas trug nicht wie üblich seine graue Mütze, weshalb ich ihn von hinten kaum erkannt hätte. Sein jüngerer Bruder Toby war jedoch kaum zu übersehen. Er beschoss Lucas mit kleinen Papierkügelchen, die dieser zu ignorieren versuchte. Ich konnte jedoch an seinen angespannten Gesichtsmuskeln erkennen, dass er bald ausrasten würde. Glücklicherweise eröffnete in diesem Moment das laute Orgelspiel die Christmette und alle Kirchgänger standen auf, um die einziehenden Priester zu empfangen.


    


    Als die Frühmesse vorüber war, ließen meine Eltern sich zu meinem Bedauern in Gespräche mit Bekannten verwickeln. Ich wollte nur noch nach Hause. Meine Mum bemerkte mein Unbehagen und drückte mir einen Euro in die Hand. „Zünde eine Kerze für Eliza an“, bat sie mich. Im Gegensatz zu mir wusste sie nichts von Schattenwandlern, Geistspringern und Medien, sonst hätte sie vermutlich auch nicht mehr an einen Gott geglaubt. Widerwillig ließ ich sie und Dad in der Menge zurück und trat zurück in die Kirche. Zur rechten Seite befand sich eine Marienstatue und davor stand ein Tisch auf dem ein Meer aus Lichtern brannte. Doch ich war nicht alleine. Vor den Kerzen stand andächtig Lucas in seinem schwarzen Anzug. Ich trat neben ihn, warf den Euro in die Sammelbüchse der Kirche und nahm mir ein Teelicht. Dieses entzündete ich an den anderen Kerzen und stellte es auf den Tisch.


    „Glaubst du es geht ihr gut?“, fragte er mich leise. Es kam mir vor als wären wir auf einer Beerdigung und nicht bei einer Christmette.


    „Wie soll es ihr schon gehen, alleine an Weihnachten in Untersuchungshaft“, erwiderte ich missbilligend.


    Lucas sah mich entschuldigend an. „Warst du schon bei ihr?“


    Schuldbewusst richtete ich meinen Blick auf die Marienstatue und schüttelte den Kopf. „Du?“


    „Nein“, antwortete er und ich konnte sein schlechtes Gewissen deutlich hören. Ein schwaches Gefühl der Zuneigung flammte in meinem Inneren auf. Seitdem ich denken konnte, hatten Lucas, Eliza und ich Weihnachten zusammen verbracht. Nun waren nur noch wir beide übrig. Ich wusste, dass Lucas sie vermisste. „Was passiert, wenn sie keine Gefühle zu trinken bekommt?“, fragte ich ihn besorgt. Soweit ich wusste, hatte Eliza sich die letzten Monate fast ausschließlich von ihm ernährt. Er wusste über ihren Zustand vermutlich besser Bescheid als ich.


    „Sie wird sich schon nehmen, was sie braucht“, erwiderte er ungewohnt kühl. Egal, was Eliza in der Vergangenheit getan hatte, war Lucas nie müde geworden sie zu verteidigen. Etwas musste zwischen ihnen vorgefallen sein, was/das ihr Verhältnis grundlegend geändert hatte. Ich wusste, dass sie sich getrennt hatten, aber den Grund kannte ich nicht. Es hatte mich bisher auch nicht interessiert.


    „Bist du wütend auf sie?“, hakte ich nach.


    Er schüttelte traurig den Kopf. „Ich wünschte es wäre so einfach.“


    „Wie ist es denn?“


    Er zögerte mit seiner Antwort, als müsse er erst die Worte abwägen, bevor er sagte: „Ich bin wütend auf mich.“


    Überrascht hob ich die Augenbrauen. „Warum?“


    „Ich habe sie im Stich gelassen, als sie mich am dringendsten gebraucht hat. Wenn ich sie nicht verlassen hätte, wäre das mit Will vielleicht niemals passiert. Vielleicht hätte ich hartnäckiger sein müssen, aber ich habe sie aufgegeben.“


    „Warum hast du dich von ihr getrennt?“ Meine Stimme war nur ein Flüstern in der Stille der Kirche. Ich fürchtete mich vor seiner Antwort, weil ich ahnte, dass es mit mir zusammenhing.


    Er sah mir eindringlich in die Augen. „Für Eliza ging es nur noch darum den Jägerfluch zu brechen. Sie hätte alles getan, um dich zu retten.“ Er machte eine Pause, als täte ihm allein die Erinnerung weh. „Wenn ich sage alles, meine ich auch wirklich alles. Sie und Will haben einen Mord nach dem anderen geplant. Es war ihr völlig egal, dass ein Unschuldiger für ihren Plan sterben sollte. Das konnte ich mir nicht länger mit ansehen.“


    Er hatte mir bereits bei seinem Besuch in Velvet Hill davon erzählt, doch mir war das Ausmaß nicht bewusst gewesen. „Du hast nichts falsch gemacht“, versicherte ich ihm, doch er schüttelte den Kopf. „Als ich sie verlassen habe, habe ich sie doch förmlich in Wills Arme getrieben. Sie hatte keinen Grund mehr zu zögern. Es war niemand mehr da, der ihr ins Gewissen geredet hätte.“


    „Du hast es versucht und sie hat nicht auf dich gehört. Du weißt doch wie sie ist, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat, kann es ihr niemand ausreden.“


    Meine Worte konnten ihn nicht beruhigen. Er war innerlich zerrissen von seinen Schuldgefühlen und seiner Verständnislosigkeit gegenüber Eliza. Es fiel mir selbst schwer zu begreifen, was sie bereit gewesen war zu tun, nur um den Fluch zu brechen. Will war ihr Freund gewesen und sie hatte ihn umgebracht.


    Lucas und ich standen einander unsicher gegenüber. Wir wussten nicht mehr wie wir miteinander umgehen sollten. Zu viel war zwischen uns vorgefallen, was nicht einfach aus der Welt geräumt werden konnte. Er hatte mich belogen, betrogen und mir damit das Herz gebrochen. Von unserer einstigen Freundschaft war kaum noch etwas übrig. Alles, was uns noch miteinander verband, war die Vergangenheit und die Sorge um Eliza.


    Seine Hand berührte mich zögerlich an der Schulter. „Halt mich auf dem Laufenden“, bat er.


    „Mach ich“, versprach ich.


    „Nollaig Shona Duit“, wünschte er mit einem schwachen Lächeln auf Irisch, immerhin war Weihnachten. Wir traten gemeinsam aus der Kirche, bevor sich unsere Wege trennten.


    Meine Eltern beendeten ihre Gespräche und wir fuhren hinter den Rileys zurück nach Slade’s Castle. Vor unserem geschmückten Haus wartete bereits Mona. Mum hatte sie zum Weihnachtsessen eingeladen, aber sie war zu meinem Bedauern nicht alleine gekommen. Neben ihr stand Aidan. Der hatte mir gerade noch gefehlt! Noch ein Junge, der mir erst Hoffnungen gemacht und mich dann wie eine heiße Kartoffel hatte fallen lassen. Er hatte mir nicht annährend so weh getan wie Lucas, aber ich kannte ihn auch noch nicht so lange und war deshalb erst recht nicht bereit ihm zu verzeihen.


    Mum stieg als erstes aus dem Wagen und lief Mona freudig entgegen. Sie drückte das zierliche Mädchen fest an sich, bevor sie Aidan ebenfalls zur Begrüßung umarmte. „Wie schön, dass ihr gekommen seid“, rief sie aus. Verräterin! Also hatte sie auch noch von Aidan gewusst und mir nichts gesagt.


    Mit einem finsteren Blick ging ich auf die Drei zu. Mona und Aidan schienen vor schlechtem Gewissen vor mir zu schrumpfen, während Mum mich warnend ansah. Sie wollte keinen Streit an Weihnachten.


    „Warum hast du deinen Cousin nicht mitgebracht?“, fragte sie Mona, als wir ins Haus traten.


    „Liam steht nicht so auf Weihnachten“, erwiderte Mona ausweichend. Sein Name klang in mir wie ein Echo nach. Ein Teil von mir wollte ihn sehen, weil ich in seiner Gegenwart meist alles um mich herum vergaß, aber der andere Teil von mir wollte nichts mit ihm zu tun haben. Ihm war nicht zu trauen und seine Gesellschaft würde mich nur in Gefahr bringen. Er war von Anfang an nicht ehrlich zu mir gewesen. Das war keine Basis für eine Freundschaft, geschweige denn für mehr.


    


    Nachdem wir mit dem Essen fertig waren, saßen wir alle mit vollen Bäuchen vor dem Kamin und lauschten den Klängen von ‚Fairytale of New York‘ von den Pogues, welches die Musikanlage zum gefühlten zehnten Mal an diesem Nachmittag spielte. Miss Snowwhite rieb schnurrend ihren schlanken Körper an meinem Bein und ließ sich von mir hinter den Ohren kraulen, während die übrigens zwölf Katzen sich im gesamten Raum verteilt hatten. Die Kleinste von ihnen, welche wir wegen ihres komplett schwarzen Fells „Pechmarie“ getauft hatten, rollte sich auf Monas Schoss mauzend zusammen. Auf der Fensterbank standen fünf Kerzen, welche die fünf Mitglieder dieses Hauses symbolisierten: Dad, Mum, Eliza, Mona und ich. Mum zählte sie bereits als festes Familienmitglied. So sehr ich ihre Herzlichkeit sonst bewunderte und schätzte, nervte sie mich nun. Zum ersten Mal an diesem Tag gestand ich mir ein, dass ich Eliza tatsächlich vermisste. Ich wollte nicht neben meiner Ersatzschwester und ihrem Freund auf dem Sofa sitzen, sondern neben meiner richtigen Schwester. Es kam mir plötzlich vor, als hätte ich Eliza seit Jahren nicht mehr gesehen. Das Gefühl war so überwältigend, dass es mir die Tränen in die Augen trieb. Wie schrecklich musste es für sie sein, nun alleine in einer Zelle zu sitzen. Doch ehe jemand etwas von meiner Trauer bemerken konnte, klingelte es an der Tür und ich sprang auf, als hätte mich etwas in den Hintern gestochen. Ich war für jede Unterbrechung dankbar, ganz egal wer dort vor der Tür stand. Als ich sie öffnete, rechnete ich insgeheim mit Lucas oder einem anderen Familienmitglied der Rileys. Doch stattdessen blickte eine hochgewachsene, blonde Frau zu mir herab. Sie trug einen eleganten schwarzen Mantel mit einem roten Schal und passenden Handschuhen. In ihren Händen hielt sie eine Flasche Wein. Irritiert sah ich sie an, worauf sie lachend die Arme ausbreitete. „Erkennst du deine eigene Tante nicht mehr?“


    Es war Jahre her, dass ich die jüngere Schwester meiner Mutter gesehen hatte, trotzdem rief ich freudig aus: „Tante Rhona!“


    Sie zog mich in eine Umarmung und hüllte mich völlig in den Rosenduft ihres Parfums ein. Als sie sich von mir löste, waren auch meine Eltern, sowie Mona und Aidan hinzugetreten. Während Dad sie ebenfalls freundlich begrüßte, verschränkte meine Mutter genervt die Arme vor der Brust. „Es ist Weihnachten!“, sagte sie vorwurfsvoll.


    Rhona zuckte mit den Schultern. „Ich dachte mir das sei der perfekte Zeitpunkt, um zu meiner geliebten Familie zu stoßen.“ Sie ließ sich von Dad aus ihrem Mantel helfen, bevor sie ungerührt ins Wohnzimmer ging. Mums kühle Haltung ihrer Schwester gegenüber wunderte mich, selbst zu Fremden war sie herzlicher. Rhona ließ sich in der Mitte des Sofas nieder und streckte die Füße von sich. „Gemütlich habt ihr es hier“, verkündete sie und öffnete dabei die Flasche Wein, die sie mitgebracht hatte. Dad und Mum ließen sich auf den beiden Sesseln nieder, während Mona, Aidan und ich uns zu Rhona auf die Couch setzten. Die Stimmung war seltsam angespannt.


    Als niemand etwas sagte, ergriff Mum erneut das Wort. „Du wolltest bereits vor Tagen hier sein“, klagte sie ihre Schwester an.


    Rhona zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. „Mir ist etwas dazwischen gekommen.“


    Mum kniff wütend die Lippen aufeinander, bevor sie zischte: „Eliza braucht dich!“


    Erstaunt hob ich den Kopf. Was hatte Tante Rhona mit Eliza zu tun? Dad bemerkte meinen Blick und erklärte: „Rhona ist Anwältin. Sie wird Eliza vor Gericht verteidigen.“


    „Auf ein paar Tage mehr oder weniger kommt es auch nicht an“, erwiderte Rhona. „Der Gerichtstermin ist erst in einem Monat.“


    Unsicher sah ich zwischen meiner Mutter und meiner Tante hin und her. Sie starrten einander feindselig an. Schließlich schmiss Rhona sich ihre blonden Haare hinter die Schulter und sagte so fröhlich, als wäre nichts gewesen: „Habt ihr noch etwas zu essen für mich?“


    „Es steht in der Küche“, entgegnete Mum wütend. Für jeden anderen wäre sie sofort aufgestanden und losgelaufen, um das Essen anzurichten und demjenigen zu servieren.


    Rhona funkelte sie herausfordernd an, bevor sie aufstand und sagte: „Ich hoffe du hast es nicht wieder versalzen, so wie früher.“


    Mums Hände ballten sich zu Fäusten und sie schloss die Augen. So hatte ich sie noch nie erlebt! Sie sprach nie über ihre Schwester, aber ich hatte immer angenommen, dass es daran läge, dass sie einander kaum sahen. An die wenigen Male, bei denen ich Tante Rhona begegnet war, erinnerte ich mich kaum. Das letzte Mal war sicher fünf Jahre her. Insgesamt hatte ich meine Tante vielleicht dreimal gesehen.


    Es klingelte erneut an der Tür. Immer noch mit meinen Gedanken bei meiner Mutter und ihrer Schwester öffnete ich nichts ahnend die Tür. Sein helles Haar fiel mir als erstes auf, danach sein unverschämtes Grinsen mit dem er mich seit unserer ersten Begegnung bedachte.


    „Nollaig Shona Duit“, säuselte Liam.


    Ich rollte genervt mit den Augen und erwiderte: „Ich sage Mona, dass du da bist.“ Doch als ich zurücktrat, fasste er nach meinem Arm. „Das hat noch Zeit. Ich bin nicht wegen Mona da.“


    In dem Moment drängte sich Miss Snowwhite an mir vorbei, um den Störenfried zu begutachten. Für gewöhnlich konnte man sie nicht als freundliche Katze bezeichnen, da sie die meisten Menschen mit einem schlecht gelaunten Fauchen begrüßte. Dazu gehörte auch Eliza. Doch Liams Charme schien selbst Eindruck auf meine Katze zu machen, die sich nun um seine Beine tanzte und ihren Kopf gegen seine Hose drückte zur Aufforderung sie doch endlich zu kraulen. Verräterin!


    Augenblicklich verfinsterte sich mein Blick, als Liam sie hochhob und sie an sich drückte, was Miss Snowwhite schnurrend begünstigte. Ungerührt deutete Liam auf den Mistelzweig, der im Türrahmen über unseren Köpfen hing. „Wenn zwei Menschen am Weihnachtstag unter einem Mistelzweig stehen, müssen sie sich küssen“, erinnerte er mich grinsend.


    Ich verschränkte abweisend die Arme vor der Brust, „Vergiss es!“ und deutete beleidigt mit dem Kopf auf die weiße Katze in seinem Arm. „Sie scheint mir ein größerer Fan von dir zu sein, als ich es bin.“


    Er begann zu lachen. „Sie weiß eben, was gut ist. Aber ich habe mir bereits gedacht, dass du nicht so leicht rumzukriegen sein wirst, deshalb habe ich mir etwas anderes für dich überlegt.“


    Fragend hob ich die Augenbrauen.


    „Warst du schon einmal Weihnachtsschwimmen?“


    Damit entlockte er mir ein ungläubiges Lachen. „Ich bin doch nicht wahnsinnig.“


    „Wer von uns beiden war denn in der Klapsmühle?“, konterte er frech. „Komm schon, das machen Tausende!“


    Ich hörte wie Mum und Rhona sich in der Küche stritten und dachte an Aidan und Mona, die händchenhaltend auf dem Sofa saßen. Nicht gerade verlockend. Liam bot mir eine Alternative. Ich war von mir selbst überrascht, als ich mich sagen hörte: „Ich hole meine Badesachen.“


    Liams Vorschlag nackt baden zu gehen, ignorierte ich.


    


    Fünfzehn Minuten später saßen wir in seinem schwarzen Audi und fuhren in Richtung Waterford. Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt. Meinen Eltern hatte ich nichts davon gesagt, dass ich zum Weihnachtsschwimmen fuhr. Für sie war ich mit Liam nur spazieren. Während der Fahrt schwiegen wir, erst als Liam auf den Parkplatz des Guillamene Cove fuhr, feixte er: „Solltest du ertrinken, freue ich mich auf Mund zu Mund Beatmung.“


    „Erwarte nicht, dass ich dich rette, wenn du ertrinkst“, entgegnete ich mit kühler Stimme, aber einem Schmunzeln auf den Lippen.


    Der Guillamene Cove war im Sommer ein beliebter Badeplatz, aber auch am ersten Weihnachtstag gut besucht. Am Morgen war sicher mehr losgewesen, doch auch jetzt hielten sich noch einige Menschen am Ufer auf. Ein paar wenige zitternd in Badesachen und die anderen in dicken Wintermänteln, um die Mutigen anzufeuern.


    Wir stiegen aus dem Auto und gingen zum Ufer. Das Wasser sah bereits nur vom Ansehen eisig aus. Alleine der Gedanke mich auszuziehen, ließ mich vor Kälte zittern. Doch Liam zögerte nicht einmal. Er warf seinen Mantel ab, als sei es 30°C warm und nicht etwas unter dem Gefrierpunkt. Danach folgten seine Stiefel und der Pullover. Erst als er an der Hose angelangt war, sah er mich herausfordernd an. „Was ist los? Bist du etwa zu feige?“


    Das konnte ich nicht auf mir sitzen lassen und so begann ich ebenfalls mich unter den Blicken der neugierigen Zuschauer auszuziehen. Meinen Badeanzug hatte ich Zuhause direkt unter meine Kleidung gezogen. Liam hingegen stand zitternd in Boxershorts vor mir.


    „Kalt?“, zog ich ihn frech auf und lief auf dem Steg bis zum Wasser. Ehe ich es mir anders überlegen konnte, holte ich tief Luft, kniff die Augen zusammen und sprang ins Meer. Das eiskalte Wasser schwappte über meinen Kopf und stach wie tausend Nadelstiche auf meinen Körper ein. Der Schmerz war schier unerträglich. Ich kämpfte mich wild strampelnd an die Oberfläche und schnappte gierig nach Luft. Diese erschien mir beinahe warm im Vergleich zum Wasser. Wenigstens machte Liam neben mir auch keine bessere Figur. Seine Lippen zitterten wie Espenlaub und von seiner Großspurigkeit war nichts mehr zu sehen. Erst als er meinen Blick bemerkte, begann er zu grinsen und spritzte mit der flachen Hand Wasser in meine Richtung.


    Ich schwamm eilig zu der Leiter und kletterte an dem eisigen Metall zurück auf den Steg. Bibbernd vor Kälte zog ich ein Handtuch aus meiner Tasche und wickelte mich darin ein. Liam folgte mir. Seine Lippen hatten einen blauen Farbton angenommen. Als er sich das Wasser vom Körper getrocknet hatte, ließ er ungeniert sein Handtuch fallen und zog sich die nassen Boxershorts mit einem Ruck vom Körper. Erschrocken drehte ich ihm den Rücken zu und spürte wie trotz der Kälte Hitze in meine Wangen stieg. Ich hörte ihn hinter mir lachen. Er hatte nicht nur gewusst, dass ich so reagieren würde, sondern es sogar beabsichtigt. Seitdem wir uns kannten, empfand er eine irrsinnige Freude darin mich bloß zu stellen oder zu blamieren.


    „Hast du etwa noch nie einen nackten Mann gesehen?“, zog er mich nun auch noch auf. Obwohl ich Lucas mein Leben lang kannte und wir mehrere Monate ein Paar gewesen waren, hatten wir diesen Punkt zu meinem Bedauern nie erreicht. In der Hoffnung, dass Liam mittlerweile wenigstens seine Hose wieder an hatte, drehte ich mich langsam zu ihm um. Er stand vor Kälte zitternd in seinen Jeans vor mir. Ich ließ meinen Blick über seinen Oberkörper gleiten und erwiderte betont lässig: „Ich habe schon besseres gesehen.“


    Lucas war als Sportler in der Tat besser trainiert. Er hatte ein Sixpack wie ein Filmstar. Liam war schmaler und an seinem Bauch, seiner Brust und den Armen war lediglich eine Andeutung von Muskeln zu erkennen, was mir insgeheim jedoch besser gefiel, aber ich würde nicht den Fehler begehen, Liam das wissen zu lassen. Er war auch schon ohne Komplimente von mir selbstverliebt genug.


    „Willst du dich nicht anziehen?“, konterte er ungerührt.


    Meine Zehen und Finger fühlten sich wie Eisklumpen an, während ich am ganzen Körper bebte. „Das mache ich im Auto“, knurrte ich. Überraschenderweise reichte er mir ohne jede Diskussion seine Autoschlüssel, sodass ich samt meiner Klamotten den Strand verlassen konnte. Ich setze mich auf die Rückbank und schälte mich so schnell ich konnte aus meinem nassen Badeanzug, der unangenehm an meiner Haut klebte. Danach schlüpfte ich in meine Hose und gerade als ich mir meinen Pulli über den Kopf zog, stieg Liam ins Auto ein. Er drehte sich interessiert zu mir herum, doch ich war bereits komplett angezogen.


    „Zu spät“, kommentierte ich seinen enttäuschten Blick mit einem frechen Grinsen, stieg aus und setze mich neben ihn auf den Beifahrersitz. Meine Haare hingen in nassen Strähnen von meinem Kopf. Es war unmöglich vor meinen Eltern geheim zu halten, dass ich schwimmen gewesen war. Aber passiert war passiert und sie würden es nicht ungeschehen machen können, egal wie sehr sie auch mit mir schimpften. Vielleicht würde es sie aber auch gar nicht interessieren, immerhin hatten sie genug andere Probleme.


    Draußen war es bereits dunkel, doch Liam machte keine Anstalten loszufahren, stattdessen wendete er sich mir zu. „Wie hat dir dein erstes Weihnachtsschwimmen gefallen? Hat es sich gelohnt?“


    Ich lauschte in mein Inneres und stellte fest, dass ich ein Gefühl der Zufriedenheit empfand. „Jede Sekunde dieses arktischen Elends hat sich gelohnt“, sagte ich mit immer noch bläulichen Lippen.


    „Der Stolz auf das Erreichte, wenn man es überstanden hat, ist ein überwältigendes Gefühl“, stimmte mir Liam zu und startete den Motor.


    Während wir durch die Nacht fuhren und Waterford hinter uns zurückließen, fiel mir auf, dass Liam es mal wieder geschafft hatte mich völlig abzulenken. Zuvor war meine Laune mies gewesen, ich war von Schuldgefühlen zerrissen und hatte nicht mehr gewusst, was ich denken oder fühlen sollte. Jetzt fühlte ich mich ausgeglichener und konnte daran glauben, dass alles schon irgendwie wieder gut werden würde. Tante Rhona war jetzt da und sie würde Eliza schon aus der Haft bekommen. Aber bis es soweit war, nahm ich mir vor, dass ich meiner Schwester den längst überfälligen Besuch abstatten würde.


    Ich sah zu Liam und musterte sein konzentriertes Gesicht. Vielleicht würden wir nie Freunde werden, weil unsere Moraleinstellungen grundverschieden waren, aber zumindest hatte er es als einziger geschafft mir Weihnachten ein Lachen zu entlocken und dafür war ich ihm dankbar.

  


  
    

    Mona


    


    Ich hielt Aidans Hand fest und alleine der Gedanke sie schon bald wieder loslassen zu müssen, machte mich traurig. Wenn er bei mir war, glaubte ich daran, dass mein Leben sich zum Positiven entwickeln würde, aber ohne ihn fühlte ich mich schwach und verwundbar. Wir saßen zusammen auf der Rückbank von Liams Audi. Er hatte uns bei den Rices abgeholt, als er Winter mit nassen Haaren zurückgebracht hatte. Es war schön gewesen Weihnachten bei Susan und ihrer Familie verbringen zu können. Obwohl die Stimmung von Anfang an angespannt gewesen war, hatte ich die Geborgenheit genossen. Mein letztes Weihnachtsfest im Kreis der Familie war Jahre her, damals war ich noch ein Kind gewesen. All die Jahre danach war ich mit meiner Großmutter alleine gewesen. Es war nicht schlecht, sie hatte sich Mühe gegeben, etwas Leckeres gekocht und wir hatten den Abend mit Brettspielen ausklingen lassen, aber es war etwas anderes als sich mit anderen Menschen in einem Wohnzimmer vor einem Kamin und einem geschmückten Weihnachtsbaum zu versammeln. Aidan hatte noch nie Weihnachten gefeiert. Winter wusste das und vermutlich war das der einzige Grund, warum sie mich und ihn in ihrem Zuhause geduldet hatte. Seitdem Aidan sich für mich entschieden hatte, war unser Verhältnis nicht mehr das Gleiche. Wir waren auf dem besten Weg gewesen Freundinnen zu werden und jetzt strafte sie mich mit Ignoranz. Ich konnte sie verstehen, wenn Aidan sich anstatt für mich für sie entschieden hätte, würde ich sie wahrscheinlich auch nicht sehen wollen. Aber die Gespräche mit ihr fehlten mir.


    Voller Unbehagen sah ich wie wir uns dem Anwesen von Velvet Hill nährten. Aidan drückte meine Hand etwas fester. Er hasste es genauso sehr wie ich an diesen Ort zurückkehren zu müssen. Liam hielt vor der Einfahrt und drehte sich bei laufendem Motor zu uns herum. „Bitte erspart mir herzzerreißende Liebesbekundungen, gebt euch einen Abschiedskuss und in einer Woche seht ihr euch wieder.“


    Ich funkelte ihn wütend an. Wie konnte er nur so gefühlskalt sein? Sah er nicht wie schwer es mir fiel auch nur eine Sekunde ohne Aidan zu sein?


    „Wir steigen aus“, sagte ich bestimmt, ohne dabei Aidan oder Liam anzusehen, es war an beide gerichtet. Aidan öffnete als erster die Tür und ich folgte ihm, wobei ich sie laut hinter mir zuknallen ließ. Langsam gingen wir Hand in Hand zu dem Klinikeingang. Wir hatten es Liam zu verdanken, dass Aidan nun tagsüber die Klinik verlassen durfte. Er hatte ein ernstes Gespräch mit Doktor O’Hare geführt bei dem seine Schattenwandlertalente vermutlich keine geringe Rolle gespielt hatten. Zudem hatte er dafür gesorgt, dass Aidan nach den Ferien mit Winter und mir zurück zur Schule gehen konnte. Wir würden die meisten Kurse zusammen haben und könnten uns so jeden Tag sehen, was für mich Anreiz genug war, um mich noch einmal an diesen schrecklichen Ort zu wagen. Ich erinnerte mich noch gut daran, mit welchen seltsamen Blicken ich von den anderen Schülern bedacht worden war. Ihr Tuscheln hörte ich nachts in meinen Träumen und es ließ mich schweißgebadet aus dem Schlaf schrecken. Aber mit Aidan an meiner Seite würde alles nur halb so schlimm werden. Wenn ich ihn ansah, konnte ich alles andere um sich herum ausblenden. Umso schwerer fiel es mir deshalb ihn nun gehen zu lassen. Es war nur eine Woche, aber eine Woche konnte verdammt lange sein. Er blieb stehen und drehte sich zu mir herum. Seine Hand legte sich wie selbstverständlich an meine Wange. Er streichelte über meine Haut. „Nur noch eine Woche“, sagte er einfühlsam. „Dann können wir uns jeden Tag sehen.“


    „Aber wir werden nicht alleine sein. Du weißt nicht, wie das ist. Die anderen zerreißen sich bei jeder Gelegenheit das Maul über einen“, klagte ich angstvoll.


    „Die anderen sind mir egal, Hauptsache wir sind zusammen“, lächelte er liebevoll und küsste mich auf die Stirn. Ich schlang meine Arme um ihn und drückte mein Gesicht fest gegen seine Brust. Obwohl er noch vor mir stand, fehlte er mir schon. Seine Finger glitten über meinen Kopf und mein Haar.


    Wir lösten uns voneinander und ich küsste ihn auf die Wange, bevor ich mich umdrehte und schnell zurück zum Wagen lief. Ich konnte nicht dabei zusehen wie er in dem Gebäude ohne mich verschwand. Am liebsten hätte ich mich einweisen lassen, nur um bei ihm sein zu können. Aber ich wusste, dass wenn Doktor O’Hare erst einmal einen Blick in meinen verworrenen Verstand werfen würde, ich Velvet Hill nie wieder würde verlassen dürfen.


    Als ich mich neben Liam niederließ, musterte er neugierig mein Gesicht, doch ich zischte nur: „Fahr einfach los!“


    Er wendete den Blick ab und startete wortlos den Motor. Mein Hals schnürte sich zu und als ich die Klinik nicht einmal mehr im Rückspiegel sehen konnte, kullerte eine Träne über meine Wange, die ich wütend wegwischte.


    „Wollen wir morgen früh Pfannkuchen essen gehen?“, fragte Liam in dem Versuch mich aufzuheitern.


    „Glaubst du Pfannkuchen können mir Aidan ersetzen?!“, fuhr ich ihn wütend an und bedauerte es noch im selben Moment. Manchmal erkannte ich mich in letzter Zeit selbst nicht wieder. Während ich zuvor immer geschwiegen hatte, egal wie sehr mich jemand verletzte oder mich etwas störte, fuhr ich nun oft grundlos aus der Haut. Ich hatte das Gefühl auf die ganze Welt wütend zu sein.


    Liam hatte es nur gutgemeint. Er hatte zwar in der Vergangenheit viel Leid über mich gebracht, aber gab sich, seitdem er wieder auferstanden war, große Mühe es irgendwie wieder gut zu machen. Ich war ihm dankbar für das, was er Aidan ermöglicht hatte.


    Wir erreichten das Anwesen unserer Familie, in dem wir nun wieder gemeinsam lebten. Der Wald und das Gebäude lagen im aufkommenden Nebel, der sich bis zu meinem Herzen einen Weg zu bahnen schien. Ich hasste diesen Ort. Er erinnerte mich an all die schrecklichen Dinge, die dort in den letzten Monaten passiert waren, während die Erinnerungen an meine Großmutter immer mehr verblassten.


    Susan hatte mir mehr als einmal angeboten, dass ich gerne bei ihnen wohnen bleiben könnte und auch jederzeit wiederkommen dürfte. Zu gern hätte ich ihr Angebot angenommen. Sie war der warmherzigste Mensch, dem ich je begegnet war und ich hatte mich in ihrer Nähe zum ersten Mal seit langem geborgen gefühlt, aber ich wusste auch, dass sie durch die Festnahme von Eliza bereits genug Sorgen und Probleme hatte und wollte ihr deshalb nicht zur Last fallen. Zudem wäre Winter sicher alles andere als erfreut gewesen.


    Gleichzeitig fühlte ich mich auch Liam gegenüber verpflichtet. Er war alles, was mir von unserer Familie geblieben war. Aber sobald ich das Anwesen betrat, waren all meine positiven Gefühle wie weggefegt und zurück blieb nur eine bodenlose Leere. Egal, was Liam auch zu mir sagte, seine Worte waren wie ein undeutbares Rauschen, dem ich keine Beachtung schenkte. Ich zog mich in mein kaltes Zimmer zurück und verschloss die Tür hinter mir. Die Wände waren kahl und die Tapete löste sich bereits seit Jahren. Auf dem Boden gab es keinen Teppich und an den Fenstern hingen keine hübschen Gardinen. Es machte nicht den Eindruck als würde hier jemand wohnen, trotzdem war es mein Zuhause. Ich legte mich flach aufs Bett und starrte zur Decke, an der sich ein großer Wasserfleck dunkel hervorhob. Wenn ich alleine in meinem Zimmer war, hatte ich manchmal das Gefühl bereits tot zu sein. Mein Leben bestand daraus zu warten. Ich zählte die Sekunden, Minuten, Stunden und Tage bis ich Aidan wiedersehen würde, nur in seiner Gegenwart fühlte ich mich lebendig.


    


    

  


  
    

    Eliza


    


    „Sie haben Besuch, Miss Rice“, sagte einer der Polizeiwachen, als er die Tür zu meinem Zimmer öffnete – Zelle traf es jedoch wohl eher, denn es gab in dem Raum nichts außer einem Bett, einem Tisch und einem Stuhl. In der Ecke befand sich noch eine Toilette mit einem Waschbecken. Die Schande eines Spiegels hatten sie mir wenigstens erspart. Ich wollte lieber nicht wissen, wie ich im Moment aussah. Wenn mein Äußeres mein Inneres widerspiegelte, würde ich wie das Monster aussehen, als das ich mich fühlte.


    Ich erhob mich von dem schmalen Bett, welches protestierend quietschte. Brav legte ich meine Hände auf den Rücken, sodass der Polizist mir die Handschellen anlegen konnte. Ich kannte seinen Namen nicht. Die Wachen wechselten ständig und verschwammen für mich zu einer gesichtslosen Person.


    Die Einzigen, die mich bisher besucht hatten, waren meine Eltern gewesen. Mum war jedes Mal in Tränen ausgebrochen, während Dad mir immer wieder versicherte, dass sie Himmel und Hölle in Bewegung setzen würden, um mich hier rauszuholen. Sie hatten nicht einmal gefragt, ob ich schuldig war. Aber das war ich. Die traurige Wahrheit war, dass ich zu Recht in Untersuchungshaft saß und nach der Gerichtsverhandlung für viele Jahre ins Gefängnis gehen würde. Ich war eine Mörderin.


    Der Polizist öffnete die Tür zum Besucherzimmer und ich stutze. Dort wartete eine großgewachsene, blonde, mir unbekannte Frau auf mich. Sie trug ein elegantes schwarzes Kostüm. Der Rock war vielleicht einen Tick zu kurz, aber betonte dadurch nur ihre langen Beine. Sie ging mir mit einem Lächeln entgegen wie es Immobilienmakler aufsetzen, wenn sie sicher waren, dass sie ein großes Geschäft an Land ziehen würden.


    „Eliza“, säuselte sie, als wären wir alte Bekannte und ließ ihren Blick über meinen Körper gleiten. „Gut siehst du aus.“


    Alles an ihr war falsch. Ihr aufgesetztes Lächeln, ihr makelloses Gesicht und ihre Worte. Ich sah gewiss alles andere als gut aus. Misstrauisch verschränkte ich meine Arme vor der Brust und blieb vor dem Tisch stehen, anstatt mich ihr gegenüber zu setzen. „Wer sind Sie?“


    Sie rollte mit den Augen, wobei ein amüsiertes Lächeln ihre Lippen umspielte. „Eure Mutter spricht nicht oft über mich, oder?“


    Ich runzelte verständnislos die Stirn.


    „Mein Name ist Rhona. Ich bin deine Tante und zu deinem Glück auch noch Anwältin. Ich werde dich im Prozess vertreten und nun setz dich bitte!“ Ihr Tonfall war freundlich, aber bestimmt. Wage erinnerte ich mich an eine Tante, die ich mal bei meinen Großeltern kennengelernt hatte. Ich nahm an, dass wir einander nur wenig Aufmerksamkeit geschenkt hatten. Obwohl ich zwar wusste, dass Mum eine Schwester hatte, war sie nie Gesprächsthema in unserem Haus gewesen. Es gab keine Geschichten aus ihrer gemeinsamen Kindheit oder Jugend.


    Zögernd nahm ich Rhona gegenüber Platz. Sie verschränkte ihre Hände auf dem Tisch und sah mich herausfordernd an. „Und? Hast du es getan?“


    Die Art wie sie die Frage stellte, beunruhigte mich. Sie war zwar meine Anwältin und auch sicher im Auftrag meiner Eltern hier, aber dennoch misstraute ich ihr. Auch wenn sie meine Tante war, blieb sie eine Fremde.


    „Du musst mir die Wahrheit sagen, wenn ich dich verteidigen soll“, bohrte sie nach.


    „Ja“, stieß ich schließlich hervor und sah ihr in die grünen Augen, die von getuschten Wimpern eingerahmt waren. „Ich habe Will umgebracht.“


    Sie notierte sich etwas auf ihrem Block und sah dann wieder auf, als wäre nichts gewesen. „Gab es Zeugen?“


    Mona und ich hatten ihn gemeinsam erstochen, aber es war meine Idee gewesen. Unmittelbar danach war ich auf Lucas gestoßen, dem ich alles gestanden hatte. Ich werde nie die Abscheu in seinem Blick vergessen. Er hat das Monster in mir gesehen. Er war es auch, der die Polizei verständigt und einen Krankenwagen für Mona gerufen hatte. Sie war zusammengebrochen und ich hatte sie einfach liegen lassen. Das Einzige, was mich interessiert hatte, war zu wissen, ob mein Plan aufgegangen war. Liam musste leben, um den Fluch zu brechen, der meine Schwester von mir fernhielt. Nun gab es keinen Jägersfluch mehr und trotzdem hatte sie mich nicht einmal besucht.


    „Mona und Lucas“, murmelte ich schuldbewusst. Sie schrieb erneut auf ihren Block und sagte dann leichthin: „Ich kümmere mich darum.“


    „Was soll das heißen?“, fragte ich verwirrt.


    „Lucas ist der Junge, der neben euch wohnt, oder?“


    Ich nickte.


    „Ich werde mit ihm sprechen. Er wird nicht gegen dich aussagen, genauso wenig wie diese Mona.“ Ich verstand nicht wie sie sich da so sicher sein konnte. Was hatte sie vor? Wollte sie ihnen Schläger auf den Hals hetzen, nur um zu verhindern, dass sie eine Aussage gegen mich machten?


    „Was hast du vor?“


    Sie lächelte mich wissend an. „Mach dir darüber keine Sorgen“, sagte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung und beugte sich näher zu mir über den Tisch. „Trinkst du genug?“, raunte sie, als wäre es ein Geheimnis.


    „Ich bekomme jeden Tag drei Mahlzeiten“, erwiderte ich, spürte aber gleichzeitig wie die Schatten an mir rissen. Ich hatte es noch nie so lange ohne Gefühle anderer ausgehalten. Wenn ich mir nicht bald welche nehmen würde, könnte es passieren, dass ich mich vor den Augen der Polizei in Luft auflöste, nur um irgendwo anders wieder aufzutauchen. Ich würde völlig die Kontrolle darüber verlieren. Im schlimmsten Fall würde ich jemanden völlig aussaugen, so wie ich es bei Beth getan und sie damit umgebracht hatte: Der Anfang meiner Misere.


    Sie legte mir plötzlich ihre kalte Hand auf meine Finger und sah mir eindringlich in die Augen. „Ich weiß, was du bist.“ Ich erstarrte und blickte sie ungläubig an. Wie konnte die Schwester meiner Mutter etwas über mein Schattendasein wissen? Hatte Winter mit ihr gesprochen und sie eingeweiht?


    Rhona sah mein geschocktes Gesicht und schüttelte den Kopf. Ihre Hand umschloss sich mit meiner. „Trink!“, forderte sie und starrte mir weiter in die Augen. Ich vertraute ihr nicht, aber mein Hunger war größer und so begann ich ihre Gefühle in mir aufzunehmen. Sie waren völlig anders, als alles, was ich bisher in einem anderen Menschen gespürt hatte. Eine tiefe Dunkelheit überschattete jede andere Emotion. Nur dazwischen blinkten wie Glühwürmchen in der Nacht andere Gefühle hervor: Schuldgefühle, Eifersucht und Wut. Sie schmeckte kalt und ich sehnte mich nur noch mehr nach Lucas‘ Wärme. Wenn ich von ihm getrunken hatte, war ich mir immer seiner bedingungslosen Liebe bewusst gewesen. Erst in den letzten Wochen hatte er sich von mir abgewendet. Als ich mich von Rhona löste, war mein Hunger etwas gestillt. Für einen Moment wirkte sie orientierungslos, doch dann richtete sie sich abrupt auf und richtete ihr Kostüm. „Ich komme bald wieder“, versprach sie und klopfte gegen die Tür, um dem Polizisten zu verstehen zu geben, dass sie hier fertig war. Sie ging, ohne sich noch einmal nach mir umzusehen und ließ mich mit einem verwirrten Gefühl zurück. Ich hatte so viele Fragen an sie und wusste nicht, wie ich sie einordnen sollte. Konnte ich ihr vertrauen?


    Der Polizist führte mich zurück in mein Zimmer. Als sich die Tür hinter mir schloss, verspürte ich sogleich ein Gefühl von Einsamkeit. Neben meinem Bett lag ein Stapel Bücher, welcher meine einzige Abwechslung zu meinen immer wiederkehrenden Gedankengängen war. Sie gehörten alle Winter. Ich selbst hatte mich nie fürs Lesen interessiert. Was interessierten mich die erfundenen Geschichten anderer? Ich wollte selbst Abenteuer erleben und nicht nur davon lesen. Doch jetzt griff ich nach dem obersten Buch, schlug es in der Mitte auf und hielt es mir direkt vors Gesicht. Der Geruch von Papier und eine winzige Spur von Winters Parfum hüllten mich ein. Wenn ich die Geschichten las, die sie so sehr liebte, fühlte ich mich ihr näher.


    „Er stirbt am Ende“, sagte plötzlich eine mir bekannte Stimme und ich ließ genervt das Buch sinken. Will saß auf dem Tisch, während er seine Füße auf dem Stuhl abgestellt hatte. Ein freches Funkeln lag in seinen Augen, welches ich, als er noch am Leben gewesen war, nie bei ihm bemerkt hatte.


    „Du bist immer noch da?“, fragte ich unbeeindruckt. Seit meiner ersten Nacht in Untersuchungshaft tauchte er mehrmals am Tag wie aus dem Nichts bei mir auf. Beim ersten Mal hatte ich mich tierisches erschreckt und mir versucht klar zu machen, dass er eine Halluzination sein musste, doch er war dadurch nicht wieder verschwunden. Er kam und ging wie es ihm gefiel. Ich wusste nicht, ob ich ihn mir nur einbildete oder ob er tatsächlich da war. Aber falls er meiner Fantasie entsprang, war ich deutlich kreativer als ich bisher angenommen hatte.


    „Du hast mich umgebracht“, erwiderte er leichthin und fügte dann triumphierend hinzu: „Nun werden wir für immer zusammen sein.“


    Er hatte mir schon einmal gesagt, dass er mich als Geist nun verfolgen würde, solange ich lebte. Keiner der Polizisten konnte ihn sehen. Wenn sie mich reden hörten, glaubte sie, dass ich in der kleinen Zelle langsam verrückt wurde.


    „Verschwinde!“, zischte ich, obwohl ich wusste, dass er nicht auf mich hören würde. Stattdessen stand er vom Tisch auf und ließ sich neben mir auf dem Bett nieder. Unsere Beine berührten einander, aber ich konnte ihn nicht spüren.


    „Du könntest wenigstens zugeben, dass du froh bist mich zu sehen. Immerhin bin ich dein einziger Gesprächspartner“, sagte er versöhnlich.


    „Du bist nicht echt“, fuhr ich ihn an.


    „Warum sprichst du dann mit mir?“


    Wütend presste ich meine Lippen aufeinander und legte mich auf mein Bett. Will ließ sich neben mir nieder. Selbst wenn er sich auf mich gelegt hätte, hätte ich davon nichts bemerkt. Es war nicht so, als ob er durch mich oder ich durch ihn hätte hindurchfassen können. Wenn ich ihn berührte, fühlte es sich eher an, als würde ich gegen eine Glasscheibe fassen: kalt und leblos.


    „Deine Tante ist heiß“, scherzte er nun. Noch mehr als wenn er sich zeigte, hasste ich es, wenn er mich beobachtete, ohne sich bemerkbar zu machen. Früher wäre er nie so direkt gewesen. Er war charmant und witzig, aber seine guten Manieren schien er mit seinem Tod verloren zu haben.


    Ich zuckte nur mit den Schultern. „Wenn du meinst.“


    „Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass es unmöglich ist, dass du die einzige Schattenwandlerin in deiner Familie bist.“


    Er hatte mir einmal von seinem Vater erzählt, der ebenfalls ein Schattenwandler war, aber ihr Verhältnis war nicht gut. Ob er zu der Beerdigung seines Sohnes kommen würde? Ich wusste nicht einmal, ob sie schon stattgefunden hatte. Mit schlechtem Gewissen dachte ich an seine Mutter, die nun nicht nur ihren Mann, sondern auch noch durch meine Schuld ihren einzigen Sohn verloren hatte. Ein trauriger Ausdruck legte sich auf Wills Gesicht. Manchmal schien es mir, als könne er meine Gedanken lesen, aber er hatte mir bisher darauf keine Antwort gegeben. Auch dieses Mal nicht. Er verschwand so plötzlich wie er gekommen war und ließ mich alleine mit meinen Schuldgefühlen zurück. „Es tut mir leid“, flüsterte ich in die Stille. Das tat es wirklich.


    

  


  
    

    Winter


    


    Es hatte aufgehört zu schneien, aber an den Straßenrändern türmten sich graue Schneeberge, während der Boden von einer rutschigen Eisschicht überzogen war. Mein Atem hinterließ kleine Wolken in der Luft, während ich über den Bürgersteig hastete, um den Schulbus noch rechtzeitig zu erreichen. Ich war etwas nervös – Untertreibung des noch so frischen Jahres! In Wahrheit schlug mir mein Herz bis zum Hals und meine Hände waren in meinen Handschuhen feucht, aber nicht vor Anstrengung, sondern vor lauter Angstschweiß. Ich war zuletzt vor drei Monaten in der Schule gewesen. Vermutlich wusste bereits jeder, dass ich in der Psychiatrie gewesen war. Wenn dann auch noch die Anklage von Eliza wegen Mordes dazukam, konnte ich mich auf etwas gefasst machen. Am liebsten wäre ich gar nicht in die Schule gegangen. Ich hatte meinen Eltern versucht glaubhaft zu machen, dass ich eine schlimme Erkältung hätte und deshalb unmöglich in die Schule gehen könnte. Aber ich war eine deutlich schlechtere Schauspielerin als Eliza und sie hatten mich sofort durchschaut. Trotzdem waren sie bestürzt gewesen, denn ich gehörte nicht zu den Mädchen die regelmäßig Schule schwänzen. Eigentlich hatte ich damit erst begonnen, seitdem Eliza zurück in Wexford war.


    Ich sah den Bus mit laufendem Motor an der Haltestelle stehen und beschleunigte meine Schritte, was auf dem gefrorenen Boden einer Rutschpartie glich. Außer Atem sprang ich in die geöffnete Tür. „Danke!“, keuchte ich dem Busfahrer entgegen, der offenbar auf mich gewartet hatte. „Danke nicht mir, sondern deinem Freund“, grinste er und deutete auf einen Jungen mit grauer Mütze, der direkt hinter der Fahrerkabine stand: Lucas. „Er hat mir gedroht die Notbremse zu ziehen, sollte ich es wagen ohne dich loszufahren“, scherzte der Mann amüsiert. „Nun setzt euch aber!“


    Lucas lächelte mich unsicher an. Er hatte ein schönes Lächeln, das bis zu seinen blauen Augen reichte. Früher hatte ein Blick in sein Gesicht genügt, damit meine Beine zu Gummi wurden und mein Bauch Purzelbäume schlug, aber jetzt tat es einfach nur weh ihn anzusehen. Vielleicht gab er sich tatsächlich Mühe, aber ich fühlte mich von ihm genauso verraten und im Stich gelassen, wie von allen anderen.


    „Danke“, murmelte ich und drängte mich an ihm vorbei.


    „Dieselben Plätze wie immer?“, fragte er hoffnungsvoll. Normalerweise saßen wir immer im hinteren Bereich in einer Zweierbank auf der rechten Seite. Ich schüttelte den Kopf und sah ihn ernst an. „Ich würde lieber alleine sitzen.“ Zur Bekräftigung setzte ich mich direkt hinter den Busfahrer und wand mein Gesicht der Fensterscheibe zu. Ich spürte wie er für einen Moment neben mir verharrte, aber dann weiter durch den Bus ging. Nur für einen Augenblick hatte ich befürchtet, dass er meine Bitte ignorieren würde. Ich lehnte meinen Kopf gegen das kühle Glas der Scheibe und schloss die Augen. Obwohl Lucas es war, der mich betrogen, belogen und benutzt hatte, empfand ich ihm gegenüber ein schlechtes Gewissen. Es fiel mir nicht leicht ihn abzuweisen, während er sich bemühte. Aber der Gedanke so zu tun, als wären wir immer noch Freunde, tat noch mehr weh.


    


    Vor dem Eingang der Schule strömten die Massen an Schüler wild durcheinander. Es war der erste Tag nach den Ferien und alle hatten sich viel zu erzählen. Ich sah überall hin und gleichzeitig versuchte ich die Blicke mit denen ich bedacht wurde, auszublenden. So bemerkte ich Dairine erst, als ich aus dem Bus stieg und beinahe direkt in sie hineingelaufen wäre. Sie musste auf mich gewartet haben, denn nun breitete sie ihre Arme aus und zog mich in eine feste Umarmung. Ich atmete den Geruch ihres Apfelshampoos ein und freute mich tatsächlich sie zu sehen. „Du hast mir so gefehlt“, kreischte sie freudig und küsste mich auf die Wange. Als sie sich von mir löste, konnte ich sie erst richtig ansehen. Sie sah verändert aus. Die vielen bunten Strähnen waren aus ihrem schwarzen Haar völlig verschwunden. Sonst hatte sie auf ihrer Schuluniform immer eine Vielzahl von Buttons verschiedener Rockbands und farbige Bänder getragen, doch auch davon war nichts mehr übrig geblieben. Ihre Veränderung erinnerte mich daran, dass sie mich in Velvet Hill nur einmal besucht hatte und danach nie wieder, dabei hätte ich eine Freundin gut gebrauchen können. Nun stand sie mir genau wie Lucas gegenüber und tat, als wäre nichts gewesen. Fairerweise musste ich zugeben, dass sie mir an Weihnachten und Silvester mehrere WhatsApp-Nachrichten geschickt und mich immer wieder versucht hatte anzurufen, aber ich sie beharrlich ignoriert hatte. Wenn sie mich gefragt hätte wie es mir ging, hätte ich nicht gewusst, was ich ihr antworten sollte.


    Dairine bemerkte meinen kritischen Blick und das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht. Schuldbewusst sah sie mich an, so als wüsste sie genau, was ich in diesem Moment gedacht hatte. „Ich bin froh, dass du wieder da bist“, bekräftigte sie noch einmal eindringlich. „Sollen wir reingehen?“


    Ich nickte und folgte ihr ins Schulgebäude. Immer wieder hörte ich wie mein Name in Gesprächen hinter vorgehaltener Hand gezischt wurde. Die Blicke der anderen schienen sich in meinen Rücken zu bohren, doch wenn ich mich umsah, taten alle so, als nähmen sie keine Notiz von mir.


    Als wir das Klassenzimmer betraten, wäre ich am liebsten sofort wieder rückwärts rausgegangen, denn Mona und Aidan saßen an einem Tisch, direkt vor dem Lehrerpult. Seine Hand lag vertraut auf ihrer, als sie zu uns aufsahen. „Hey“, sagte Mona leise, während Aidan sich erhob und auf uns zuging. Er streckte Dairine seine Hand entgegen. „Hallo, ich bin Aidan.“


    Dairine sah verwirrt zwischen mir und ihm hin und her. Sie spürte meine Abneigung, aber kannte nicht den Grund dafür. Das bewies nur wie viel mittlerweile zwischen uns lag. Sie war meine beste Freundin und wusste nicht einmal etwas über meinen letzten Beinahe-Freund. Als sie seine Hand ergriff, ging ich an ihnen vorbei und ließ mich auf meinen Platz in der hintersten Reihe nieder. Dairine setzte sich neben mich und schaute immer wieder besorgt zu mir, während sich das Klassenzimmer langsam füllte. „Alles ok?“, flüsterte sie.


    Dachte sie etwa ich könnte ihr alles, was mir in den letzten drei Monaten widerfahren war, innerhalb von ein paar Minuten erzählen? „Geht schon“, raunte ich abweisend und sehnte mir Mrs. Kelly, unsere Musiklehrerin, mehr denn je herbei. Doch auch nach Läuten der Schulglocke war sie noch nicht aufgetaucht. Es war schrecklich in dem kleinen Raum mit all den anderen gefangen zu sein, die über mich oder meine Schwester tuschelten. Sie gaben sich nicht einmal mehr Mühe es zu verbergen.


    Bitte keine Freistunde!, betete ich in Gedanken, als die Tür schwungvoll aufgerissen wurde und Liam in Bikerboots und Lederjacke lässig in den Raum geschlendert kam. Nein! Das durfte einfach nicht wahr sein. Die anderen Schüler jubelten begeistert. Sie liebten ihn und seinen lockeren Unterricht. „Yeah, Mr. Dearing!“, grölten die Jungen, während die Mädchen ihn anhimmelten und fragten: „Sind Sie etwa wieder unser Lehrer?“ Liam nahm den Applaus wie ein Rockstar entgegen und sonnte sich selbstverliebt in der Bewunderung.


    Zwar musste ich zugeben, dass er mich an Weihnachten mit seiner Schwimmaktion tatsächlich aufgeheitert hatte, aber das bedeutet nicht, dass ich ihn als meinen Lehrer haben wollte. Sein Blick begegnete meinem und er zwinkert mir verschwörerisch zu, woraufhin ich ihn wütend anfunkelte. Er hatte bereits vor seinem Tod die Gerüchteküche ordentlich angeheizt, indem er mir gegenüber immer wieder anzügliche Bemerkungen gemacht hatte, ganz egal, ob andere Schüler in der Nähe waren. Ich stand schon genug im Mittelpunkt, da brauchte ich nicht auch noch eine angebliche Affäre mit einem Lehrer. Wie schön war die Zeit gewesen, in der ich wie ein Geist hatte durch die Schule gehen können, ohne die Aufmerksamkeit von irgendjemandem zu erregen. Damals war ich noch nicht mit Lucas gegangen. Ich war im Grunde ein Niemand gewesen, aber ich hatte nichts dagegen gehabt. Wenn ich eines hasste, dann war es im Mittelpunkt zu stehen.


    Liam setzte sich auf das Pult und hob seine Hände, um die Schüler zur Ruhe zu bringen. „Ich freue mich euch verkünden zu dürfen, dass ich offiziell wieder zurück bin und den Musikunterricht von Mrs. Kelly nun fest übernehmen werde.“ Die Jubelrufe gingen erneut los, während ich mir überlegte, ob es wohl möglich wäre den Kurs zu wechseln.


    Liam hob erneut die Hände, worauf alle wie dressierte Hunde verstummten. Er deutete auf Mona und Aidan. „Wir haben dieses Jahr auch zwei neue Schüler an der Schule. Zum einen meine Cousine Mona Dearing und ihren Freund Aidan Monroe.“


    Alle drehten sich neugierig zu ihnen um und ich sah wie unangenehm es beiden war. Mitgefühl loderte in mir auf. Mona und ich hatten mehr gemeinsam, als es auf den ersten Blick vielleicht schien. Wir hatten uns immer gut verstanden und während meiner Zeit in Velvet Hill war sie zu einer engen Freundin für mich geworden. Genauso wie Aidan. Warum hatte ich mich nur in ihn verlieben müssen? Wenn wir nur Freunde geblieben wären, hätte ich jetzt zumindest zwei Menschen, denen ich noch vertrauen könnte. Aber so musste ich immer wieder daran denken wie Aidan mich alleine am Bahnhof in Dublin zurückgelassen hatte, um zu Mona zu gehen. Es tat weh immer nur zweite Wahl zu sein.


    


    Nach dem Unterricht wollte ich so schnell wie möglich weg von Liam und hatte deshalb mein Heft und meine Stifte schon vor dem Läuten der Schulglocke eingepackt, sodass ich als eine der Ersten aus dem Kursraum eilen konnte. Doch er machte mir einen Strich durch die Rechnung, indem er mich laut zurückrief: „Miss Rice, könnte ich kurz mit Ihnen sprechen?“ Ich hörte seiner Stimme an, welche Freude es ihm bereitete mich bloßzustellen. Am meisten gefiel ihm daran die Gewissheit, dass es mir peinlich war mit ihm gesehen zu werden. Ich ging an den anderen Schülern vorbei und baute mich mit verschränkten Armen vor dem Pult auf. „Habe ich etwas falsch gemacht?“, fragte ich ihn genervt. Doch anstatt mir zu antworten, sah er zu Dairine, die im Türrahmen stand. „Mrs. Cooper, das Gespräch ist vertraulich. Warten Sie bitte vor der Tür?“


    Sie rührte sich jedoch nicht von der Stelle, sondern sah abwartend zu mir. „Ist schon gut“, versicherte ich ihr, worauf sie die Tür schloss. Liam wendete sich grinsend mir zu und streckte seine Hand nach mir aus. Ich wich vor ihm zurück. „Was soll das?“, fauchte ich wütend. „Ich habe schon genug Probleme, ich brauche nicht auch noch eine Affäre mit meinem Lehrer!“


    Seine Augenbrauen hoben sich amüsiert und er kam um das Pult herum, um sich dicht vor mich zu stellen. „Ich wusste gar nicht, dass wir eine Affäre haben“, grinste er, ohne mich auch nur im Geringsten ernst zu nehmen.


    „Ist das alles? Kann ich jetzt gehen?“, fragte ich genervt. Es war sinnlos mit ihm zu diskutieren. Er würde mich ohnehin nicht verstehen. Im Gegensatz zu mir, liebte er es im Mittelpunkt zu stehen und jedes Gerücht, sei es ein schlechtes oder ein gutes, schmeichelte seinem Ego.


    Er fasste mich an den Schultern und wurde ernst. „Warum bist du so wütend? Habe ich dir irgendetwas getan?“


    Fassungslos blickte ich ihn an. „Du wolltest meine Schwester umbringen!“


    „Sie wollte mich genauso umbringen“, erwiderte er unbeeindruckt. „Aber das ist vorbei. Wir haben uns auf einen Waffenstillstand geeinigt.“


    „Vermutlich bist du froh darüber, dass sie bald Jahre im Gefängnis verbringen wird, oder?“, warf ich ihm vor.


    „Es wäre gelogen, wenn ich behaupten würde, dass sie nicht das bekommen hätte, was sie verdient. Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich Mitgefühl mit jemandem habe, der Schuld am Tod meiner kleinen Schwester ist“, sagte er eindringlich. Natürlich hatte er Recht. Er bewies bereits enorme Größe, indem er seine Rachegedanken gegen sie aufgab. Auch wenn ich ihm in der Hinsicht noch nicht ganz glaubte. Vielleicht plante er auch nur den nächsten Schachzug gegen sie.


    Liams Hand strich sanft über meinen Arm, während er mir in die Augen sah. „Ich hatte gehofft du würdest dich freuen mich wiederzusehen. Aber mir kommt es fast vor, als wäre es dir lieber ich wäre tot.“


    Ich schüttelte den Kopf und wehrte mich nicht gegen seine Berührung. „So ist das nicht. Ich bin froh, dass Eliza es geschafft hat dich wiederzubeleben. Aber ich möchte einfach mein stinknormales, langweiliges Leben zurück haben und da ist kein Platz für einen Schattenwandler, der auch noch mein Lehrer ist.“ Ich sah ihn zugleich entschuldigend und flehend an. „Wenn du mir wirklich einen Gefallen tun willst, dann bewerbe dich bitte an einer anderen Schule.“


    Er zog seine Hand zurück und ein beleidigter Ausdruck lag in seinen Augen, als er sagte: „Ich fühle mich ziemlich wohl hier. Abgesehen von dir, finden mich alle toll. Es wäre nicht fair sie zu enttäuschen.“


    Wütend trat ich zurück. „Die anderen sind dir doch völlig egal! Es macht dir lediglich Spaß mich zu ärgern.“ Ohne auf eine weitere Antwort von ihm zu warten, verließ ich den Raum. Dairine war nirgends mehr zu sehen. Früher hätte sie auf mich gewartet.


    


    In der Mittagspause balancierte ich mein Tablett durch die Schülermassen und an den besetzen Tischen vorbei. Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, wie jemand wild winkte und hob den Kopf. Ich sah Dairine, die zusammen mit Lucas, Evan und anderen Jungen der Fußballmannschaft an einem Tisch saß. Sie deutete auf einen freien Stuhl neben sich, doch bei Lucas zu sitzen, war das Letzte, was ich wollte. Ich fragte mich allerdings, was Dairine bei ihnen machte. Früher war sie eine Außenseiterin und stolz darauf gewesen. Wir gegen den Rest der Schule. Das war scheinbar vorbei.


    Ich sah mich nach einem anderen freien Platz um und entdeckte in einer Ecke Mona und Aidan, die mich anlächelten als unsere Blicke sich begegneten. Ein Teil von mir sehnte sich nach ihnen, aber ein anderer Teil war zu stolz ihnen so leicht zu verzeihen, sodass ich mich alleine in der Mitte des Raums an einen Tisch setzte.


    Ich stocherte lustlos in meinen Nudeln herum und spielte mit dem Strohhalm, der in meiner Cola steckte, als sich plötzlich jemand meinem Tisch nährte. Wendy Smith baute sich vor mir in Begleitung zwei ihrer Freundinnen auf. Ein falsches Lächeln zierte ihr Gesicht. „Hallo Winter, geht es dir gut?“, fragte sie scheinbar freundlich.


    „Ja“, antwortete ich unsicher, es hörte sich jedoch mehr nach einer Frage an. Was wollte sie von mir? Von einem Mädchen wie Wendy war selten etwas Gutes zu erwarten.


    „Ich habe gehört, du hattest einen Nervenzusammenbruch und warst in einer Psychiatrie. Stimmt das?“


    „Ja“, erwiderte ich geknickt. Es war sinnlos es abzustreiten. Überraschenderweise ließ sich Wendy nun mir gegenüber auf den Stuhl sinken und beugte sich vertraulich zu mir vor. „Arme Winter, aber ich kann dich verstehen.“ Verwirrt sah ich sie an. „Wenn ich eine Mörderin zur Schwester hätte, würde ich auch durchdrehen“, zischte Wendy gehässig.


    Meine Kehle schnürte sich mir zu. Ich hatte das Gefühl Eliza verteidigen zu müssen, aber kein Ton kam aus meinem Mund. Ich starrte sie nur mit großen Augen an.


    „Du hättest sie umbringen sollen, das wäre für alle das Beste gewesen“, fuhr Wendy fort. Meine Hände ballten sich zu Fäusten. Doch ehe ich einen Fehler begehen konnte, trat Dairine in Begleitung von Evan plötzlich an unseren Tisch.


    „Geh jemand anderem auf die Nerven“, forderte Evan streng. Überraschenderweise hörte Wendy auf ihn, ohne Widerworte zu geben und stolzierte mit ihren Freundinnen aus der Cafeteria.


    „Danke“, sagten Dairine und ich zeitgleich, worauf sie kicherte und Evan vertraut auf die Schultern klopfte. „Sehen wir uns später?“


    Ihre Stimme klang dabei ganz ungewohnt. Viel höher und sanfter als ich es von ihr gewohnt war, fast etwas unsicher. Evan grinste sie an. „Ich komme nach dem Training bei dir vorbei.“


    „Ich freue mich“, flötete Dairine und sah ihm nach, als er mit den anderen Jungen der Fußballmannschaft den Saal verließ. Mit verträumtem Gesichtsausdruck ließ sie sich seufzend neben mir nieder. Vor lauter Überraschung vergaß ich sogar wütend auf sie zu sein. „Habe ich da etwas verpasst?“


    Ein breites Grinsen erschien auf ihrem Gesicht. „Wir wollen es langsam angehen lassen.“


    „Wie kommt es? Fandest du Fußballspieler nicht immer doof?“, fragte ich sie verdutzt.


    „Finde ich immer noch, aber Evan ist ganz anders, als ich es erwartet hätte. Er ist einfühlsam und wir können super miteinander reden“, schwärmte sie.


    Ich hatte sie noch nie so glücklich gesehen und freute mich für sie, aber gleichzeitig tat es weh, dass sich in meiner Abwesenheit so viel in ihrem Leben verändert hatte und ich nicht dabei gewesen war. Während sich bei ihr alles zum Positiven wendete, ging bei mir alles den Bach runter.


    Dairine sah mich mitfühlend an, als sie meinen traurigen Gesichtsausdruck bemerkte. „Ich weiß, du hast es gerade nicht leicht, aber ich bin immer für dich da, wenn du reden möchtest. Du bist meine beste Freundin!“


    „Das habe ich gemerkt“, zischte ich. Sie wich schuldbewusst vor mir zurück. „Es tut mir leid, dass ich dich nicht mehr in der Klinik besucht habe“, entschuldigte sie sich. „Aber ich konnte einfach nicht vergessen, wie du warst, als ich das eine Mal bei dir war. Ich hatte das Gefühl mit einer Fremden zu sprechen.“


    Ich gab ein abfälliges Grunzen von mir. „Genau so geht es mir, wenn ich dich jetzt ansehe.“


    Sie fuhr unbeirrt fort: „Du warst nicht du selbst, sondern voller Hass und hast kaum ein Wort gesagt. Ich konnte damit nicht umgehen.“


    „Ich war in der Psychiatrie, was hast du erwartet? Dachtest du etwa sie würden mir rosa Pillen geben und alles wäre wieder gut?“ Ich schrie sie an, ungeachtet der anderen Schüler, die sich bereits zu uns umdrehten. Es wusste doch ohnehin schon jeder, wo ich die letzten Monate gewesen war.


    Dairine beugte sich alarmiert zu mir vor und wollte ihre Hand beruhigend auf meine legen, doch ich ließ sie nicht. „Nein, natürlich nicht, aber ich hätte nicht gedacht, dass sie dich deiner Persönlichkeit berauben würden“, etwas trauriger fügte sie hinzu: „Du hast nicht einmal mehr gelacht.“


    „Entschuldige, dass es nichts gab, worüber ich hätte lachen können“, schnaubte ich sarkastisch. Dairines Worte waren für mich nur lahme Ausreden und das tat mehr weh, als wenn sie gar nichts dazu gesagt hätte.


    Wir sahen uns für einen Moment beide verzweifelt an. Sie wollte, dass ich sie verstand, schließlich senkte sie den Blick. „Ich hatte Angst vor dir“, gestand sie. Zuerst wollte ich ihr sagen, wie lächerlich ihre Behauptung war, doch dann erinnerte ich mich daran, dass sie sowohl dabei gewesen war, als ich meine eigene Schwester versucht hatte zu erwürgen, als auch bei Will, auf den ich wie eine Furie losgegangen war mit dem Ziel ihn umzubringen. Vielleicht hatte sie es bei Eliza wenigstens noch etwas verstehen können, aber Will war im Grunde ein Fremder für mich gewesen, der mir nichts getan hatte. Was hätte ich an ihrer Stelle gedacht? Wäre mein Vertrauen in sie so groß gewesen, dass ich mir hätte sicher sein können, dass ihre unbändige Wut sich nicht eines Tages auch gegen mich richten würde?


    Während ich darüber nachdachte, ergriff sie erneut das Wort: „Es tut mir wirklich leid. Du hast jedes Recht wütend auf mich zu sein. Ich habe dich im Stich gelassen, als du mich am dringendsten gebraucht hättest. Ich war dir eine schlechte Freundin.“ Sie sah mich reumütig an. „Bitte verzeih mir und gib mir eine zweite Chance. Du hast mir wirklich gefehlt! Auch wenn ich nicht bei dir war, habe ich jeden Tag an dich gedacht.“


    Ihr Blick war so ehrlich, dass ich nicht anders konnte als ihr zu glauben. Trotzdem konnte ich nicht einfach so tun, als wäre nichts geschehen. „Ich kann dir darauf nicht sofort eine Antwort geben. Du hast mich sehr verletzt und ich weiß nicht, ob ich das einfach vergessen kann“, antwortete ich ihr in ruhigem Tonfall.


    Dairines Augen füllten sich mit Tränen, aber sie nickte verständnisvoll. „Das verstehe ich, aber ich bin trotzdem jederzeit für dich da. Du kannst mich immer anrufen, wenn du jemanden zum Reden brauchst. Egal wann, auch mitten in der Nacht.“


    Ein schwaches Lächeln glitt über meine Mundwinkel. „Ich werde es mir merken“, erwiderte ich versöhnlich. Ein Gefühl der Erleichterung durchströmte mich. Obwohl ich sie angeschrien und mich ihre Worte erst verletzt hatten, fühlte ich mich nun ein kleines bisschen besser - Irgendwie leichter. Es hatte gutgetan mich mit ihr auszusprechen. Würde ich dasselbe empfinden, wenn ich mich endlich trauen würde mit Eliza zu sprechen?


    


    Nach der Schule nahm ich nicht den Bus nach Slade’s Castle, sondern lief stattdessen in Richtung Wexford zur Polizeiwache. Ich war denselben Weg schon einmal vor Monaten gegangen, auch wenn meine Erinnerungen daran verschwommen waren. Es war nach einem Fußballspiel gewesen. Ich hatte mich mit Lucas wieder vertragen wollen, stattdessen hatte ich ihn und Eliza knutschend in den Umkleiden erwischt. Der Schmerz, den ich empfunden hatte, war mit nichts zu beschreiben. Ohne nachzudenken hatte ich mich von meinem Hass leiten lassen und war geradewegs zur Polizei gegangen, um Eliza des Mordes zu beschuldigen. Vermutlich war es deshalb auch irgendwie meine Schuld, dass sie nun in Untersuchungshaft saß. Wenn ich als ihre eigene Schwester nicht gegen sie ausgesagt hätte, wäre sie vielleicht nie in Verdacht geraten. Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, würde ich es anders machen. Ich wäre zwar immer noch wahnsinnig enttäuscht und verletzt, aber ich würde sie nicht verraten. Eliza hatte viel falsch gemacht, mehr als vielleicht verzeihbar war, aber sie würde immer meine Schwester bleiben.


    Ich atmete noch einmal tief durch, bevor ich die Tür zum Polizeirevier aufstieß. Am Empfang saß eine junge Polizistin, die neugierig aufsah, als ich eintrat. „Kann ich Ihnen weiterhelfen?“


    „Ich würde gerne meine Schwester Eliza Rice besuchen. Sie befindet sich in Untersuchungshaft“, sagte ich eilig, wobei meine Stimme leicht vor Nervosität zitterte. Die Polizistin sah mich überrascht an, aber griff dann nach dem Telefonhörer. „Einen Moment, bitte.“ Sie tippte eine dreistellige Ziffernfolge ein und wartete, bis am anderen Ende jemand abhob. „Hier ist ein Mädchen, das Eliza Rice besuchen möchte.“ Sie wand sich kurz an mich. „Ihr Name?“


    „Winter Rice.“


    Sie gab meinen Namen weiter und legte schließlich mit den Worten „Okay, sage ich ihr“ auf. Sie erhob sich und kam mir entgegen. „Wenn du deine Schwester nochmal besuchen möchtest, melde dich bitte vorher an. Normalerweise genehmigen wir keine spontanen Besuche, aber deine Schwester hat schon oft nach dir gefragt.“


    Ich nickte und spürte wie sich erneut ein Kloß in meinem Hals bildete. Vor wenigen Stunden hatte ich Dairine noch vorgeworfen, dass sie mich nie in Velvet Hill besucht hatte, dabei war ich selbst nicht besser. Eliza saß bereits seit mehreren Wochen in Haft und ich hatte es nicht einmal fertig gebracht zu ihr zu gehen. Dabei war ich mir sicher, dass wenn ich in ihrer Situation gewesen wäre, sie die Erste gewesen wäre, die mich besucht hätte, ganz egal, was zwischen uns vorgefallen war.


    „Warte bitte hier. Es kommt dich gleich jemand abholen“, wies sie mich an und deutete auf eine Holzbank, die vor einer Glastür stand. Gehorsam ließ ich mich dort nieder, nachdem ich ein leises „Danke“ gemurmelt hatte. Meine Hände zitterten, sodass ich sie auf meine Knie drückte. Nun gab es kein Zurück mehr. Wie würde Eliza reagieren, wenn sie mich sah? Bereute sie vielleicht schon, dass sie alles aufs Spiel gesetzt hatte, nur um mich von dem Jägersfluch zu befreien? Vielleicht hatte ich zu lange gewartet und sie dadurch so sehr enttäuscht, dass sie mich nun gar nicht mehr sehen wollte?


    Ein stämmiger Polizist trat durch die Glastür. „Winter Rice?“, fragte er an mich gewandt.


    „Ja, die bin ich“, brachte ich mit piepsiger Stimme hervor.


    „Dann komm mal mit“, forderte er und hielt mir die Tür auf, die er hinter uns sorgsam wieder verschloss. Er führte mich durch einen grauen Flur mit vielen Türen. Schließlich hielt er vor einer davon und schloss sie auf. Das war meine letzte Chance einen Rückzieher zu machen. Ich könnte mich bei ihm entschuldigen und sagen, dass ich es mir doch anders überlegt hatte. Aber ich tat es nicht, als ich eintrat, zitterten meine Knie so sehr, dass ich mich kaum auf den Beinen halten konnte. Eliza stand vor einem kleinen Tisch, der sich in der Mitte des Raumes befand. Sie trug eine graue Stoffhose und ein schwarzes Tanktop. Ihr sonst so seidiges Haar, um welches ich sie schon immer beneidet hatte, war in einem strengen Pferdeschwanz zurückgebunden. Ihre Haut erschien mir blasser als sonst und in ihrem Gesicht fehlte die Schminke, mit der sie sonst ihre Schönheit hervorhob. Ich hatte sie noch nie in einem so schlechten Zustand gesehen.


    Sie hatte die Augen weit aufgerissen und ihre Hände eng an ihren Körper gepresst. Wir sahen einander ungläubig an, bevor ein Schluchzen meine Kehle verließ. Eliza war mit einem Satz bei mir und drückte mich fest an sich. Ihre Tränen vermischten sich mit meinen, während wir uns beide heulend umklammert hielten. Doch schon im nächsten Moment wurden wir grob von dem Polizisten wieder auseinandergerissen. „Kein Körperkontakt!“, erinnerte er uns scharf. Hatte dieser Mensch denn gar kein Mitgefühl?


    Wir ließen uns an dem Tisch nieder und legten unsere Hände so auf den Tisch, dass sich unsere Fingerspitzen berührten. Wir hatten beide das Bedürfnis der anderen so nah wie möglich zu sein. Eliza mit verweinten Augen und tränenfeuchtem Gesicht vor mir zu sehen, rief eine Sehnsucht nach ihr in mir wach, die ich so nicht kannte. Sie war meine große Schwester und erst jetzt erkannte ich, wie sehr sie mir fehlte.


    „Ich kann nicht glauben, dass du wirklich gekommen bist“, hauchte Eliza. Ihre vollen Lippen waren von unschönen Rissen durchzogen.


    „Ich hätte früher kommen sollen“, entschuldigte ich mich, doch Eliza schüttelte den Kopf. „Du bist hier und das ist alles, was zählt. Wie geht es dir?“


    Ein unglückliches Lachen verließ meine Kehle. „Du sitzt in Haft und fragst mich wie es mir geht?!“


    Sie begann ebenfalls zu lachen. „Ich habe das Gefühl von aller Welt abgeschnitten zu sein.“


    „Mum und Dad sind sich sicher, dass Tante Rhona dafür sorgen wird, dass du freigesprochen wirst.“


    „Lass uns über etwas anderes reden, ja?“, bat sie. „Erzähl mir irgendetwas aus der Schule. Wie geht es Dairine? Ist sie jetzt mit Evan zusammen?“


    Ich war erstaunt darüber, wie gut sie über Dairines Liebesleben Bescheid wusste. Besser als ich. Obwohl ich die gewohnte Eifersucht bereits an mir nagen spürte, ignorierte ich sie. „Sieht so aus. Sie lassen es wohl langsam angehen.“


    Sie kicherte. „Ich habe ihr gesagt sie soll den ersten Schritt machen, wenn sie auf Evan warten will, kann sie sonst ewig warten. Dieser Junge ist die Schüchternheit in Person.“


    Eliza kannte sich damit aus, den ersten Schritt zu machen. Sie schien nie auch nur eine Sekunde zu befürchten, dass ein Junge sie abweisen könnte. Ich beneidete sie um ihr Selbstbewusstsein. „Nicht jeder ist so mutig wie du.“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Das hat nichts mit Mut, sondern mit Dummheit zu tun. Wenn ich erstmal darüber nachdenken würde, was ich tue, hätte ich mir schon viele Probleme erspart“, gestand sie einsichtig. Ich wusste nicht, ob sie damit auch die Situation meinte, in der sie sich gerade befand, fragte sie aber auch nicht danach. Einsicht kam Eliza eher selten.


    Sie schien die traurigen Gedanken beiseite zu schieben und lächelte mich frech an. „Wie geht es Aidan?“


    Ich erstarrte augenblicklich. Sie schien nicht zu wissen, dass er mittlerweile mit Mona zusammen war. „Ich nehme an gut“, sagte ich ausweichend.


    Sie hob irritiert die Augenbrauen. „Du nimmst es an? Seid ihr nicht mehr zusammen?“


    „Wir waren es nie“, erwiderte ich und fügte zögernd hinzu: „Er mochte mich nicht auf dieselbe Weise wie ich ihn.“


    „Oh“, machte sie bedauernd. Wir hatten zuvor noch nie über mein Liebesleben gesprochen, das im Grunde auch immer nur daraus bestanden hatte, dass ich Lucas anhimmelte. „Wenn ich hier rauskomme, kann er sich auf etwas gefasst machen“, knurrte sie schließlich, was ich allerdings lachend abwinkte: „Er hat mir nie etwas vorgemacht, ich habe ihn lediglich falsch verstanden. Er ist ein guter Kerl und hat es nicht verdient, dass du ihn in Angst und Schrecken versetzt.“


    Sie grinste und drückte ihre Finger liebevoll gegen meine. „Wenn du es dir doch anders überlegst, brauchst du nur ein Wort zu sagen.“


    Ich sehnte mich danach sie zu umarmen. Mit jeder Minute, die ich Eliza gegenübersaß und ihr in die grünen Augen sah, fühlte sich mein Herz etwas leichter an.


    „Was ist mit Liam? Benimmt er sich?“, fragte Eliza weiter, worauf ich den Mund verzog. „Er arbeitet wieder als Lehrer an unserer Schule.“


    Eliza begann erneut zu lachen. Obwohl sie jeden Grund gehabt hätte zu weinen, brachte sie es fertig für die Dauer unseres Gesprächs alles um sich herum zu vergessen und mir das Gefühl zu vermitteln, als säßen wir in einem kleinen Café bei einem Glas Latte Macchiato. „Ich kann ihn mir so gar nicht als Lehrer vorstellen. Macht er seine Sache gut?“


    „Er hält sich nicht an den Lehrplan“, erwiderte ich, als würde das alles erklären. „Du hättest ihn als Schülerin sicher gemocht.“


    Sie nickte traurig. Gab es für Eliza überhaupt noch Hoffnung, dass sie je einen Schulabschluss bekommen würde? Sie hatte es schon schwer genug gehabt, wie Lucas mir erzählt hatte, aber jetzt erschien eine Rückkehr an die Schule geradezu unmöglich.


    „Mona ist sicher froh, dass er wieder zurück ist, oder?“


    „Sicher“, sagte ich, obwohl ich es nicht genau wusste. Mona war zwar zurück zu ihm in das Anwesen der Familie gezogen, aber einen glücklichen Eindruck machte sie selten, wenn ich sie sah. Lediglich wenn sie mit Aidansprach, hellte sich ihr Gesicht etwas auf.


    Eliza sah auf ihre Hände. Ihr schienen langsam die Fragen auszugehen. Sie hatte mich nach so ziemlich jedem gefragt, den wir beide kannten, nur einen dabei bewusst ausgelassen: Lucas.


    Ich legte meine Fingerspitzen sanft über ihre. „Lucas denkt an dich.“


    Die Tränen kehrten in ihre Augen zurück, als sie mich ansah. Der Polizist räusperte sich und sah auf die Uhr. „Für heute reicht es jetzt“, bestimmte er und forderte mich durch eine Handbewegung auf, mich zu verabschieden. Eliza und ich warfen ihm beide einen bösen Blick zu. Da eine Umarmung nicht erlaubt war, reichten wir uns die Hände wie es sonst nur Geschäftsleute tun. Ihre Haut war kalt und ich spürte wie sie zitterte. Ich drückte etwas fester zu und versprach: „Ich komme wieder, sobald ich kann.“


    Sie nickte und senkte den Blick, um mich ihre Tränen nicht sehen zu lassen. „Grüß die anderen von mir“, murmelte sie leise.


    Während ich das Polizeigebäude verließ, rannen mir Tränen über die Wangen. Es tat weh, Eliza zurücklassen zu müssen. Sie litt und ich konnte nichts dagegen tun. Meine Wut auf sie war zwar immer noch da und ich konnte nach wie vor nicht verstehen, wie sie so skrupellos hatte sein können, aber das alles erschien mir in diesem Moment völlig unbedeutend. Ich fühlte mich ihr mehr verbunden denn je. Ich hatte bereits fast den Ausgang erreicht, als sich mir plötzlich jemand in den Weg stellte. „Winter?“


    Schnell wischte ich mir die Tränen aus dem Gesicht und sah auf – Detektive Windows. „Hallo“, murmelte ich verlegen.


    „Bist du nicht mehr in Velvet Hill?“, fragte sie überrascht, als wäre meine Anwesenheit im Polizeirevier nicht Antwort genug.


    „Meine Eltern haben dafür gesorgt, dass ich vorzeitig entlassen wurde. Mir geht es wieder besser.“


    Sie musterte mein tränenfeuchtes Gesicht. „Warst du deine Schwester besuchen?“


    „Ja.“


    „Habt ihr gestritten?“


    Sie interpretierte meine Tränen völlig falsch, aber wer konnte es ihr verübeln? Immerhin war ich nur in der Psychiatrie gelandet, weil ich unter anderem versucht hatte meine eigene Schwester umzubringen, nachdem ich sie bei der Polizei des mehrfachen Mordes beschuldigt hatte.


    „Nein, es tut mir einfach weh sie so zu sehen. Es geht ihr schlecht“, antwortete ich wahrheitsgemäß.


    Sie sah mich verwirrt an und berührte mich sanft am Arm. „Können wir uns vielleicht mal unterhalten? Ich hätte da noch ein paar Fragen.“


    Misstrauisch trat ich von ihr zurück. „Wenn das ein Verhör werden soll, muss ich erst meine Tante anrufen. Sie ist Anwältin und vertritt Eliza.“


    Detektive Windows machte einen enttäuschten Eindruck. „Seit wann brauchst du einen Anwalt, um mit mir zu sprechen? Wir beiden hatten doch noch nie Probleme miteinander.“


    Das stimmte. Während die Polizei Eliza vom ersten Moment an verdächtigt hatte, war Windows mir gegenüber immer fair und verständnisvoll geblieben. Aber sie war es auch, die Eliza vor unserem Elternhaus festgenommen hatte. Ich konnte ihr nicht vertrauen!


    „Ich habe nichts mit dem Mord an Will zu tun, falls Sie mich das fragen wollten.“


    Sie hob beschwichtigend die Hände. „Das weiß ich doch! Wir haben Kameraaufnahmen von dem Bahnhof in Dublin, die dich eindeutig zeigen. Dazu hat Aidan Monroe deine Aussage bestätigt.“


    „Was wollen Sie dann von mir?“


    Sie sah sich auf dem Flur um und seufzte resigniert. „Ich wünschte wirklich wir müssten dieses Gespräch nicht im Stehen führen.“


    „Ich müsste nicht einmal mit ihnen reden“, erinnerte ich sie. „Meine Aussage habe ich bereits abgegeben.“


    „Traust du es deiner Schwester zu?“, fragte sie eindringlich.


    Das war keine Frage des Vertrauens, denn ich wusste, dass Eliza den Mord an Will begangen hatte. Was die anderen Fälle anging, war sie jedoch unschuldig. Aber ich konnte Liam nicht verraten, genauso wenig wie Mona, die in allem mit drin steckte. Die Wahrheit würde mir ohnehin niemand glauben. Mein Zögern interpretierte Detektive Windows als Zweifel. Sie nickte und klopfte mir auf die Schulter. „Pass auf dich auf!“


    Ich hätte ihr nachrufen sollen, dass meine Schwester das alles nicht verdient hatte und sie gewiss unschuldig war, aber ich hielt meinen Mund. Natürlich wollte ich, dass Eliza freikam, aber hatten Will und Beth nicht auch verdient, dass ihre Mörderin bestraft wurde? Beth war zwar ein Unfall gewesen, aber das machte es nicht weniger schlimm. Ich war hin und hergerissen, in dem Wunsch meiner Schwester zu helfen und Gerechtigkeit walten zu lassen.


    


    Da ich den letzten Schulbus verpasst hatte, musste ich meine Mum anrufen und sie bitten mich abzuholen. Als sie mit unserem Auto vor einem Café in Wexford hielt und ich mich neben sie auf den Beifahrersitz sinken ließ, sah sie mich misstrauisch an. „Ich würde dich das unter normalen Umständen niemals fragen, aber hast du die Schule geschwänzt?“


    „Nein“, rief ich empört aus und schüttelte energisch den Kopf. „Ich war nach der Schule noch in der Stadt, das ist alles.“


    Sie fädelte sich in den Verkehr ein. „Was hattest du denn zu erledigen?“


    Ich zögerte mit meiner Antwort, weil ich wusste, dass meine Eltern vorher gerne eingeweiht worden wären, aber schließlich gab ich zu: „Ich habe Eliza besucht.“


    Sie verkrampfte für einen Moment, bevor sie sagte: „Das hast du gut gemacht!“ Auch wenn sie lächelte, sah ich wie ihre Lippen zitterten. „Ihr seid Schwestern und solltet zusammenhalten.“


    Ihre Worte ließen mich an den Weihnachtsabend denken, als Rhona plötzlich unangekündigt vor unserer Tür gestanden hatte. Obwohl sie Mums Schwester war, schien sie alles andere als glücklich zu sein, sie zu sehen. Rhona wohnte in Wexford in einem Hotel, anstatt in Elizas Zimmer zu schlafen, wie Mum es sonst so ziemlich jedem angeboten hätte.


    „Bist du froh, dass Rhona in der Stadt ist?“, fragte ich sie neugierig.


    „Natürlich“, behauptete Mum, ohne zu zögern. „Wenn jemand Eliza helfen kann, dann sie.“


    „Warum hat sie uns zuvor noch nie besucht?“


    „Sie ist beruflich sehr eingespannt und immer viel unterwegs.“


    „Hat sie denn nie Urlaub?“


    Mums Finger schlossen sich so fest um das Lenkrad, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. „Rhona hat ihr eigenes Leben und ich meins.“


    „Aber sie ist doch deine Schwester! Vermisst du sie nicht manchmal?“


    Sie warf mir einen scharfen Blick zu, der mich deutlich dazu aufforderte nicht weiter nachzufragen. Als sie jedoch meinen enttäuschten Gesichtsausdruck bemerkte, sagte sie leise: „Du und ich sind einander ähnlicher als du vielleicht dachtest.“


    Ich verstand nicht, was sie mir damit sagen wollte. Sprach sie darauf an, dass ich selbst Eliza auch immer am liebsten aus dem Weg gegangen war? War sie genauso froh darüber, dass Rhona Wexford mied, wie ich es gewesen war, als Eliza für ein halbes Jahr verschwunden war? Was war zwischen ihnen vorgefallen? Ging es etwa ebenfalls um einen Jungen? Ich dachte an Dad, der Rhona freundlich bei uns aufgenommen hatte. War es möglich, dass Rhona einst mehr für ihn empfunden hatte? Meine Eltern waren in meinen Augen immer das perfekte Paar gewesen, sodass ich mir nicht vorstellen konnte, dass es je anders gewesen sein könnte.


    

  


  
    

    Mona


    


    Ein letztes Mal drückte ich mein Gesicht gegen Aidans Hals, spürte seine Wärme auf meiner kalten Haut und atmete seinen mittlerweile so vertrauten Geruch ein. Es war nur eine einzige Schulstunde, die uns voneinander trennen würde: Biologie. In der Schule wurden drei Naturwissenschaften unterrichtet, von denen man mindestens eine belegen musste. Da Aidan mitten im Schuljahr an unsere Schule gewechselt hatte, konnte ihm der Direktor nur noch einen freien Platz in Chemie oder Physik anbieten. Aidan hatte sich für Physik entschieden. Sobald ich davon erfahren hatte, hatte ich ebenfalls in seinen Kurs wechseln wollen, doch weder der Direktor noch Liam hatten ein Einsehen gehabt. Liam hatte mich sogar ausgelacht mit den Worten Du wirst es überleben. Lass dem Jungen etwas Freiraum, du erdrückst ihn noch mit deiner Liebe!


    So war das nicht! Ich wusste, dass Aidan mich gern an seiner Seite hatte, am liebsten vierundzwanzig Stunden des Tages. In unserer Beziehung gab es keine Zweifel. Wir vertrauten einander blind.


    Beim Klingeln der Schulglocke löste sich Aidan sanft von mir und hauchte mir einen Kuss auf die Stirn. Obwohl die Schule noch fremder sein musste als für mich, war er trotzdem der Stärkere von uns beiden. „Nur eine Stunde“, erinnerte er mich flüsternd und streichelte mir aufmunternd über die Wange.


    „Sechzig Minuten“, murmelte ich.


    „Dreitausendsechshundert Sekunden und in jeder werde ich an dich denken“, lächelte Aidan, was mich ebenfalls zum Lachen brachte. Hätte uns jemand belauscht, hätte er vermutlich genervt mit den Augen gerollt. Aber niemand der anderen wusste wie angsteinflößend diese Menschenmassen für jemanden waren, der noch nie eine Schule besucht hatte. Das ständige Getuschel, die lauten Stimmen, Geschrei, Gekreische, Gekicher – manchmal wollte ich mir am liebsten die Hände auf beide Ohren pressen.


    Es klingelte zum zweiten Mal. Aidan ließ nun endgültig meine Hand los und eilte davon. Ich ging in die entgegengesetzte Richtung und schaffte es gerade noch rechtzeitig in den Biologieraum. Winter und Dairine saßen in einer der mittleren Reihen. Ein Platz war noch bei ihnen frei, doch keine von ihnen sah zu mir auf, sodass ich es nicht wagte mich zu ihnen zu setzen. Winter war sicher froh, wenn sie mich so wenig wie möglich sehen musste. Unsicher ließ ich mich auf einen Platz in der hintersten Reihe gleiten. Die beiden Mädchen, die dort bereits saßen, blickten zuerst mich und dann einander überrascht an. Sie flüsterten irgendetwas, was ich nicht verstehen konnte, aber sicher mit mir zu tun haben musste. Ich legte mein Biologiebuch auf den Tisch und ließ meine Haare wie ein Vorhang vor mein Gesicht fallen.


    Der Lehrer betrat den Raum und öffnete die Tafel. Die Leber, ihre Beschaffenheit und ihre Funktion standen auf dem Lehrplan. Wir schlugen die Biologiebücher auf und bekamen Aufgaben, die wir lösen sollten. Ich versuchte mich auf das zu konzentrieren, was ich las, aber es fiel mir schwer. Plötzlich räusperte sich das Mädchen neben mir.


    „Du bist die Cousine von Mr.Dearing, oder?“


    Zögerlich drehte ich mich zu ihr um und nickte.


    „Wohnst du bei ihm?“, fragte sie weiter und drehte dabei eine ihrer blonden Locken um ihren Finger.


    „Ja“, antwortete ich, wobei meine Stimme ein kaum hörbares Piepsen war.


    „Vielleicht könnten wir uns nach der Schule ja mal bei dir treffen“, schlug sie nun vor und zwinkerte dabei ihrer Freundin zu, die mich frech angrinste. Ich wusste, dass es keiner der beiden um mich ging, sie suchten lediglich eine Möglichkeit an Liam heranzukommen. Alleine die Vorstellung von den beiden Mädchen in dem Anwesen unserer Familie, verursachte mir eine Gänsehaut. Sie würden diesen magischen Ort mit all seinen quietschenden Dielen, staubbedeckten Möbeln und Spinnenweben nicht zu schätzen wissen. Es wären Eindringlinge in meinem Zuhause. Gleichzeitig fürchtete ich mich davor, was mit den Mädchen passieren würde, wenn sie einen Fuß über die Schwelle setzen. Winter war die Erste gewesen, die das Anwesen wieder lebendig verlassen hatte.


    „Liam mag keine Gäste“, antwortete ich ausweichend, worauf die beiden zu kichern begannen.


    „Liam“, flötete die Blondine, als wäre sein Name Teil eines Songs. „Er wirkt nicht gerade wie ein Einsiedler. Bist du sicher, dass es nicht eher an dir liegt?“, fragte sie mich direkt.


    „Warum fragt ihr ihn nicht selber?“


    „Warum direkt so unfreundlich?“


    Ich wusste nicht, wie ich aus dieser Situation wieder herauskommen sollte. Meine Hände wurden feucht und begannen zu zittern, sodass ich sie unter dem Tisch verstecken musste. Ein drückender Schmerz legt sich auf meine Stirn und mein Magen begann zu rebellieren. „Ich wollte nicht unfreundlich sein“, entschuldigte ich mich kleinlaut.


    „Schreibst du mir eure Adresse auf?“ Sie schob mir ein leeres Blatt über den Tisch zu. Ich starrte es an, als sei es eine giftige Schlange. Das Anwesen war mein Zuhause. Dort hatte niemand etwas zu suchen. Alles sträubte sich in mir dagegen, nach meinem Stift zu greifen und die Adresse zu notieren.


    „Nein“, drang es plötzlich lauter als beabsichtigt aus meinem Mund. Meine Stimme war fest, was mich selbst am meisten überraschte. Auch die anderen Schüler drehten sich zu uns herum. Meine Kopfschmerzen waren kaum noch zu ertragen.


    Die beiden Mädchen starrten mich ungläubig an, bevor sich ihr Blick verfinsterte. Sobald die Aufmerksamkeit nicht länger auf uns lag, zischte mir die Blondine zu: „Das war ein großer Fehler! Glaub mir, niemand will mich zur Feindin haben.“


    Ich wollte sie weder zur Feindin, noch zur Freundin haben. Im Grunde wollte ich gar nichts mit ihr zu tun haben.


    Als der Lehrer die Aufgaben einsammelte, war mein Blatt beinahe leer. Trotzdem war ich unendlich erleichtert diese schreckliche Stunde überstanden zu haben. Eilig packte ich meine Schulsachen zusammen, um aus dem Unterrichtsraum flüchten zu können. Doch plötzlich standen Winter und Dairine vor mir. Beide machten besorgte Gesichter.


    „Was hat Wendy zu dir gesagt?“, fragte Winter und musste damit die Blondine meinen.


    „Nichts“, wehrte ich ab.


    Dairine lachte. „Irgendetwas muss sie doch gesagt haben, so wie du sie angeschrien hast.“


    „Sie wollte die Adresse von unserem Anwesen“, gab ich schließlich zu.


    Winter schien eins und eins miteinander zu kombinieren, denn ihr Mund formte sich zu einem erbosten Strich. „Unglaublich! Nicht nur, dass sie ihm in der Schule wie läufige Hündinnen nachrennen, jetzt wollen sie ihn auch noch Zuhause belagern.“


    Dairine schmunzelte bei Winters wütenden Worten, aber sagte nichts. Stattdessen klopfte sie mir auf die Schulter. „Du hast ihr die richtige Antwort gegeben! Wird Zeit, dass jemand Wendy in ihre Schranken verweist. Sie ist ein Miststück!“


    Obwohl ich unter ihrer Berührung zusammenzuckte, entspannte ich mich etwas bei ihren Worten.


    Winter sah mich nicht an, als sie mir vorschlug: „Setz dich doch beim nächsten Mal zu uns!“ Es musste ihr schwerfallen und ich wusste nicht, ob sie es sagte, weil sie ein netter Mensch war und Mitleid mit mir hatte, oder weil sie sich mit mir wieder vertragen wollte. Als ich nichts antwortete, blickte sie mir doch in die Augen: „Wir sind doch immer gut miteinander ausgekommen.“


    Ich lächelte sie zaghaft an. Sie fehlte mir. „Das wäre toll.“


    Gemeinsam verließen wir den Biologieraum. Erst als Aidan uns entgegenkam, trennten sich unsere Wege wieder. Aidan schloss mich zur Begrüßung in seine Arme. „Wie war Bio?“


    „Ganz okay“, antwortete ich ihm. Meine Antwort bezog sich allerdings mehr auf die letzten Minuten. „Und Physik?“


    „Großartig“, schwärmte er. „Die Schule ist so viel besser als die Unterrichtsstunden in Velvet Hill. Wir haben sogar ein Experiment gemacht!“ Ich konnte ihm seine Begeisterung ansehen. Im Gegensatz zu mir empfand er den Schulbesuch nicht als lästige Pflicht, sondern als ein Stück zurückgewonnene Freiheit. Es bot für ihn eine gelungene Abwechslung zu dem tristen Alltag in der Klinik. Unsere Hände verschränkten sich miteinander, als wir zur Cafeteria gingen.


    Mit unseren Tabletts suchten wir uns etwas abseits einen Platz, wo wir ungestört reden konnten. Kaum, dass wir saßen, nährte sich uns jedoch eine Gruppe bestehend aus drei Personen. Eine von ihnen war Wendy. Sie lächelte mich an, als wären wir beste Freundinnen und blieb genau vor unserem Tisch stehen. „Dürfen wir uns zu euch setzen?“, fragte sie freundlich. Ihre Drohung schien sie vergessen zu haben. Ehe ich hätte widersprechen können, nickte Aidan gutmütig.


    „Danke“, flöteten die drei Mädchen im Chor und ließen sich neben uns nieder.


    „Aidan, wie kommt es, dass du mitten im Jahr an unsere Schule gewechselt bist?“, fragte Wendy scheinbar interessiert. Aidan zögerte mit seiner Antwort. Ich wusste, dass er gerne die Wahrheit gesagt hätte, da er sich nicht dafür schämen wollte wer er war, aber er war klug genug, um stattdessen zu sagen: „Meine Eltern sind umgezogen!“


    Auch wenn Aidan in Velvet Hill mehr Kontakte zu Gleichaltrigen geschlossen hatte als ich, war er im Umgang mit unseren Mitschülern deutlich unerfahrener. Er versuchte in jedem das Gute zu sehen und verstand nicht, dass es manchen nur darum ging sich über andere lustig zu machen.


    „Und wie gefällt es dir in Wexford?“, fragte die schwarzhaarige Freundin von Wendy.


    „Ich habe noch nicht viel außer der Schule gesehen“, gestand Aidan.


    „Und wie habt ihr euch dann kennengelernt?“, lachte Wendy mit einem herablassenden Blick in meine Richtung. „Lass mich raten. Übers Internet?“


    Aidan schüttelte den Kopf. Hilfesuchend blickte er mich an, doch ich war nicht so schlagfertig wie Dairine oder Winter. Anstatt Wendy zu antworten, fragte ich Aidan: „Wollen wir spazieren gehen?“


    Ich hatte meinen Teller nicht einmal angerührt, worauf Wendy mich sofort ansprach: „Haben wir dir irgendetwas getan? Wenn man neu an einer Schule ist, sollte man wenigstens versuchen Freundschaften zu schließen.“


    Ihre Freundin beugte sich vertraut zu Aidan und raunte: „Hat sie dir erzählt, dass sie mit ihrer Pflegeschwester in der Psychiatrie war? Du kennst doch sicher Winter, oder? Sie hat im Kunstunterricht letztes Jahr versucht ihre eigene Schwester zu erwürgen!“


    Aidan war sichtlich überfordert mit der Situation. „Ich mag Winter“, erwiderte er kleinlaut.


    „Ihre Schwester ist eine Mörderin!“, erinnerte ihn Wendy. „Wenn ich dir einen guten Rat geben darf, suche dir neue Freunde!“ Sie beugte sich etwas näher zu ihm. „Es gibt viele Mädchen, die auf geheimnisvolle Typen stehen.“


    Das war zu viel! Ich hatte das Gefühl etwas würde in meinem Inneren explodieren. Nicht nur, dass Wendy mich vor Aidan versuchte schlecht zu machen, nun flirtete sie auch noch mit ihm. Ich stieß mich mit einem Ruck vom Tisch ab, sodass dieser bedrohlich wackelte und die Getränkedosen dabei umfielen. Die Mädchen kreischten erschrocken auf. Ihre grellen Stimmen stachen wie Dolche in meinen Kopf.


    „Spinnst du?“, fauchte Wendy, während sie versuchte sich die Cola von ihrer weißen Bluse zu wischen. Sie schmiss die leere Dose wütend in Richtung meines Gesichts. Ich wich ihr aus, bevor ich beide Hände flach auf den Tisch schlug. Wendy ließ sich von mir nicht einschüchtern und erhob sich ebenfalls. Wir fixierten einander wie zwei Raubtiere, bevor sie aufeinander losgehen.


    „Psycho!“, zischte sie.


    Meine Faust landete direkte auf ihrer Nase, die ein leises Knacken von sich gab, bevor Blut wie eine Fontäne aus ihr hervorschoss. Es war, als würde mich die dunkelrote Farbe nur noch wütender machen und sich völlig über mein Bewusstsein legen.


    „Niemand beleidigt mich“, schrie ich sie an. Obwohl ich spürte wie mein Mund sich bewegte, hatte ich nicht das Gefühl, dass er meinem Willen gehorchte. Meine Stimme hörte sich so fremd an. Ich schien auf nichts von dem, was passierte, mehr Einfluss zu haben. Mein Körper und meine Stimme agierten alleine und alles was ich tun konnte, war zuzusehen – völlig willenlos.


    Andere Schüler kamen angelaufen, um mich von Wendy zu zerren, doch niemand schaffte es. Aidan verdrehte die Augen und begann am ganzen Körper zu zittern. Ich spürte wie ich völlig aus meinem Körper verdrängt wurde.


    


    Endlich gelang es Lucas Mona von der blutüberströmten Wendy herunterzuziehen. Er schüttelte sie an beiden Schultern. „Was ist los mit dir“, schrie er sie verständnislos an, wobei der Schrecken ihm ins Gesicht geschrieben stand. Monas Augen waren leer und ausdruckslos. In dem Moment hechtete Aidan an ihre Seite.


    „Die ist doch gemein gefährlich!“, brüllte eine von Wendys Freundinnen und deutete anklagend auf Mona. Auch Winter und Dairine waren hinzugekommen.


    „Das gibt ein Gespräch bei Mr.Sutherland“, meinte Dairine besorgt.


    „Ich hole Liam!“, rief Winter und rannte los. Niemand von ihnen verstand, was mit der sonst so ruhigen Mona geschehen war. Sie hatte Wendy angegriffen und verletzt. Wenn sie ganz viel Pech hatte, würde der Direktor sie sofort der Schule verweisen.


    „Sie steht völlig neben sich. Bevor sie mit dem Direktor sprechen kann, muss sie erstmal auf die Krankenstation“, entschied Aidan und zog Mona an sich. Lucas und Evan gingen voraus, um ihnen einen Weg durch die aufgebrachte Schülermeute zu bahnen, während Dairine Mona von der anderen Seite stützte.


    


    Ich saß mit hängendem Kopf und feuchten Fingern seit einer guten halben Stunde vor dem Direktor. Er warf mir vor, dass ich ein Mädchen schwer verletzt hätte und er so etwas an seiner Schule nicht dulden könnte. Das Dumme war nur, dass ich mich an nichts davon erinnern konnte. Der einzige Beweis dafür, dass er die Wahrheit sprach, war das getrocknete Blut unter meinen Fingernägeln. Liam saß auf dem Stuhl neben mir.


    „Mr.Sutherland, meine Cousine hat es nicht leicht. Ihre Eltern sind beide tot und ihre Großmutter ist vor kurzer Zeit gestorben. Sie geht zum ersten Mal auf eine öffentliche Schule“, versuchte er mich zu verteidigen.


    „Ich bedauere ihr Schicksal, aber das ist keine Entschuldigung! Ich muss die Sicherheit der anderen Schüler gewehrleisten können.“


    Wenn er mich der Schule verwies, würde ich Aidan nicht mehr sehen können. Verzweifelte Tränen stiegen mir in die Augen und ich blickte flehend den Direktor an. „Es tut mir leid“, schluchzte ich.


    „So etwas wird bestimmt nicht noch einmal vorkommen“, versicherte Liam.


    Mr.Sutherland schüttelte unnachgiebig den Kopf. „Ich kann bei ihr keine Ausnahme machen, nur weil ihr Cousin zufällig als Lehrer an unserer Schule unterrichtet.“


    „Dann suspendieren Sie Mona für eine Woche, um ein Zeichen zu setzen, aber verweisen Sie das Mädchen bitte nicht direkt der Schule. Sie tut sich schwer Freundschaften zu schließen. Hat nicht jeder eine zweite Chance verdient?“


    Der Direktor machte einen nachdenklichen Gesichtsausdruck und schien mit sich zu ringen. Er warf mir einen prüfenden Blick zu. „Du befindest dich doch noch in Therapie, oder?“


    Ich nickte eilig. Als ich zuletzt die Schule verlassen hatte, war es auf meinen Wunsch hin geschehen und nicht weil ich irgendetwas verbrochen hatte.


    „Nun gut“, seufzte Mr.Sutherland und erhob sich aus seinem Stuhl. Er reichte Liam seine Hand. „In einer Woche kann sie wieder zur Schule kommen, aber nur auf Ihre Verantwortung hin. Kümmern Sie sich um Ihre Cousine und sorgen Sie dafür, dass so etwas nicht noch einmal passiert, sonst werde ich über eine Kündigung nachdenken.“


    Liam schenkte ihm sein freundlichstes Lächeln, als er ihm die Hand schüttelte. „Sie werden es nicht bereuen!“


    Mr.Sutherland reichte mir zum Abschied ebenfalls die Hand. „Denk darüber nach, was du getan hast und ich erwarte, dass du dich bei Wendy entschuldigst, sobald du sie das nächste Mal siehst. Haben wir uns verstanden?“


    „Ja, Sir“, erwiderte ich kleinlaut, während mir Tränen über die Wangen rannen. Wie sollte ich eine Woche ohne Aidan aushalten? Aber am meisten quälte mich, dass ich etwas getan haben sollte, woran ich nicht die geringste Erinnerung hatte. Das Letzte, was ich wusste, war, dass Wendy sich zu Aidan gebeugt hatte. Danach war ich angeblich auf sie losgegangen.


    Liam legte beschützend seinen Arm um meine Schultern, als er mich aus dem Zimmer des Direktors führte. Kaum, dass die Tür hinter uns zufiel, wich sein verständnisvoller Gesichtsausdruck einem wütenden Funkeln in seinen Augen. Er führte mich zu seinem Auto, um mich nach Hause zu fahren. Der Motor heulte auf, als er mit quietschenden Reifen vom Parkplatz schoss.


    „Was ist in der Cafeteria passiert?“, brüllte er, wobei er sich am Lenkrad festklammerte, als würde er es auseinanderreißen wollen.


    „Ich weiß es nicht“, schluchzte ich verzweifelt.


    „Das kannst du jemand anderem erzählen! Du hättest das Mädchen beinahe in Stücke gerissen!“


    „Sie hat sich an Aidan rangemacht!“


    Liam lachte ungläubig auf. „Ist das alles? Was würdest du tun, wenn Aidan dich betrügt? Einen Massenmord begehen?“


    „Aidan würde mich niemals betrügen!“, schrie ich aufgebracht, auch wenn ich genau wusste, dass es nicht das war, worauf Liam hinausgewollt hatte.


    „Dann verstehe ich nicht, warum du so ausrastest!“ Er sah mich scharf an. „Ist etwas in meiner Abwesenheit passiert, von dem ich nichts weiß?“


    Ich dachte an die vielen verunglückten Versuche ihn wiederzubeleben. Jedes Mal war die schwarze Magie in meinen Körper gefahren und hatte sich wie Gift in mir ausgebreitet. Es war nicht das erste Mal, dass ich die Kontrolle verloren hatte. Aber sonst war ich nur in Ohnmacht gefallen und hatte niemandem etwas angetan. Zumal ich in der Schule keinen Zauber gewirkt hatte.


    „Alles hat seinen Preis“, murmelte ich leise.


    Liam fuhr zu mir herum. „Was soll das heißen?“


    „Du bist doch derjenige, der mich gezwungen hat schwarze Magie zu wirken!“, warf ich ihm vor. „An unseren Händen klebt Blut! Vielleicht hast du eine neue Chance im Leben bekommen, aber ich nicht!“


    „Kannst du dich bitte deutlicher ausdrücken?“ Er war immer noch wütend, aber ich hörte auch die Sorge in seiner Stimme.


    „Wer einmal mit der Finsternis in Berührung gekommen ist, kann sie nicht so einfach wieder von sich abschütteln.“


    „Ich weiß, dass du zusammengebrochen bist, als du mich wieder ins Leben zurückgerufen hast. Ist dabei noch mehr passiert?“


    Ich wünschte ich hätte ihm darauf eine Antwort geben können, aber ich wusste es selbst nicht. Irgendetwas hatte sich in mir verändert.

  


  
    

    Eliza


    


    „Besuch für dich!“, rief der diensthabende Polizist, als er die Tür zu meinem Zimmer aufschloss. Das war bereits das dritte Mal innerhalb weniger Tage. Überrascht hob ich die Augenbrauen. „Wer ist es denn?“


    Er legte mir die Handschellen nach Vorschrift an. „Ein Junge.“


    Irritiert sah ich ihn an. Am ehesten hätte ich mit Rhona gerechnet, immerhin war sie meine Anwältin. Über Winter hätte ich mich am meisten gefreut, aber mit einem Jungen hätte ich definitiv am wenigsten gerechnet. „Hat er seinen Namen nicht gesagt?“


    „Bestimmt hat er das, aber ich habe ihn mir nicht gemerkt. Hast du eine Ahnung wie viele Namen ich den ganzen Tag lese und höre? Es reicht, wenn ich mich an die wichtigen erinnern kann.“


    Er führte mich durch den Flur. Je näher wir dem Besucherraum kamen, umso nervöser wurde ich. Lucas und ich waren getrennt und er hatte mir klar und deutlich zu verstehen gegeben, was er von mir hielt. Liam hasste mich, was ich ihm nicht verübeln konnte. War er nun gekommen, um sich mein Leid persönlich anzusehen? Für ihn musste es eine Genugtuung sein, dass ich letztendlich dort gelandet war, wo ich seiner Ansicht nach sicher hingehörte.


    Die Tür wurde geöffnet und ich erstarrte. Er stand vor dem Tisch und sah hoffnungsvoll in meine Richtung. Sein dunkelblondes Haar fiel ihm ins Gesicht, während er mit den Händen fest seine graue Mütze umklammert hielt.


    „Willst du nicht reingehen?“, forderte mich der Polizist ungeduldig auf. Ein Teil von mir wollte flüchten und so tun, als hätte ich diesen Augenblick nur geträumt. Aber der andere Teil wollte erfahren, warum Lucas sich doch dazu entschlossen hatte mich zu besuchen. Es war der hoffnungsvolle Teil.


    Zögerlich trat ich ein. Lucas ließ seine Mütze auf den Tisch fallen und lief mir entgegen. Er schloss mich in seine Arme, ehe ich hätte reagieren können. Sein Haar strich über meine Wangen und mein Gesicht schmiegte sich wie von selbst gegen seine muskulöse Brust. Die Berührung war so selbstverständlich, dass sie mir die Tränen in die Augen trieb. In der Haft war ich zu einer wahren Heulsuse mutiert. Meine Stärke hatte ich an der Tür zusammen mit meiner Kleidung abgegeben.


    Der Polizist schnalzte laut mit der Zunge. „Keine Berührungen!“, erinnerte er uns etwas verlegen. Lucas küsste meine Stirn, bevor er sich von mir löste. Meine Hand ließ er jedoch nicht los, auch nicht als wir uns an den Tisch setzen. Als der Polizist nichts sagte, erwiderte ich seinen Händedruck.


    Ungläubig sah ich in sein vertrautes Gesicht. Er hatte dunkle Schatten unter den Augen, aber ansonsten sah er genauso aus, wie ich ihn in meinen Träumen immer vor mir gesehen hatte. Meine Hände kribbelten vor Verlangen meine Finger über jeden Zentimeter seiner Haut gleiten zu lassen.


    „Ich hätte nicht gedacht, dass du mich besuchen würdest“, gestand ich ihm mit zittriger Stimme. So froh ich auch war, dass er mir nun gegenüber saß, so wenig verstand ich es auch. Lucas hatte sich von mir abgewandt und das zu Recht. Was hatte seine Meinung geändert? War er nur aus Mitleid da? Seine Berührung und seine leuchtenden Augen sprachen eine ganz andere Sprache.


    „Wie konntest du je daran zweifeln?“, fragte er kopfschüttelnd und streichelte mir mit dem Daumen über die Hand. Diese zärtliche Berührung jagte mir einen Schauer über den Rücken.


    „Ich habe schreckliche Dinge getan“, flüsterte ich schuldbewusst.


    „Jeder Mensch macht Fehler, das macht uns erst einzigartig“, versuchte Lucas mir Mut zu machen. Er beugte sich etwas näher zu mir. „Ganz egal, was passiert, ich werde immer zu dir halten. Das weißt du doch hoffentlich, oder?“


    Seine Worte waren wie heiße Schokolade für meine wundes Herz. Sie flossen durch meinen Körper und wärmten mich von innen heraus, aber wenn ich ehrlich war, machten sie keinen Sinn. Lucas hatte mich verlassen. Er hatte nichts mehr mit mir zu tun haben wollen.


    „Ich hätte von Anfang an auf dich hören sollen“, entschuldigte ich mich bei ihm. „Aber ich war blind vor Sorge um Winter!“


    Er streichelte mir über die Wange. „Alles wird gut“, versicherte er mir beruhigend. Ich sah ihm in die Augen und wurde den Verdacht nicht los, dass irgendetwas nicht stimmte. Lucas war immer auf meiner Seite gewesen und er hatte mir alles verziehen, aber Mord war für ihn keine Option gewesen. Er hatte sich zum ersten Mal gegen mich gestellt, aber selbst das hatte mich nicht aufhalten können. Anstatt seine Warnung ernst zu nehmen, hatte ich mich in die Arme von Will geflüchtet. Bei der Erinnerung an unseren Kuss wurde mir schwer ums Herz. Als hätte Will meine Gedanken gelesen, tauchte er plötzlich hinter Lucas auf und winkte mir frech zu. Erschrocken zuckte ich zusammen.


    „Ich hoffe ich störe euch nicht“, sagte Will scheinheilig.


    Ich wollte ihn anschreien, dass er verschwinden sollte, aber ich wusste, dass weder Lucas noch sonst irgendjemand ihn sehen konnte. Also biss ich die Zähne zusammen und versuchte ihn zu ignorieren, in der Hoffnung, dass er dann wieder verschwinden würde. Ich lenkte meine Aufmerksamkeit erneut auf Lucas und lächelte ihn versöhnlich an. „Kannst du mir irgendwann verzeihen?“


    Lucas lachte sein warmes Lachen, das von seinen Augen bis in meinen Bauch floss. „Es gibt nichts, was ich dir verzeihen müsste. Eliza, ich liebe dich!“


    Will brach in schallendes Gelächter aus und tat so, als sei er eine Marionette, die an Fäden hängt. Wütend funkelte ich ihn an.


    „Warum fragst du ihn nicht nach mir?“, forderte er mich auf. Ich schüttelte kaum merklich den Kopf, da kam er näher und stellte sich direkt hinter mir. Ich spürte seine Anwesenheit wie die Kälte einer Glasscheibe. „Merkst du nicht, dass er sich gar nicht erinnern kann?“


    Auch wenn ich es nicht wahrhaben wollte, so musste ich Will Recht geben. Lucas benahm sich eigenartig. Ich drückte seine Hand etwas fester. „Ich liebe dich auch!“ Eindringlich sah ich ihm in die Augen. „Weißt du warum ich hier bin?“


    Lucas legte seine Stirn in Falten. „Warum fragst du mich das? Natürlich weiß ich, was die Polizei dir vorwirft!“


    „Dann sag es mir!“


    „Sie behaupten du hättest Will umgebracht!“


    Sie behaupten. Lucas wusste ganz genau, dass es nicht nur eine Behauptung war. Er kannte die Wahrheit. Mir wurde kalt, trotzdem musste ich Gewissheit haben. „Weißt du, was mit Mona passiert ist?“


    Sorgenfalten legten sich auf sein Gesicht. „Warum fragst du mich nach Mona?“


    „Erinnerst du dich daran, wie du für sie den Krankenwagen gerufen hast?“


    Er schüttelte verständnislos den Kopf. „Wovon sprichst du?“


    Will lachte laut in mein Ohr. Für ihn schien das ein großer Spaß zu sein. Meine Hände klammerten sich fest an Lucas. „Was ist das Letzte, woran du dich erinnern kannst?“


    Er machte einen nachdenklichen Gesichtsausdruck und sagte lange Zeit gar nichts.


    „Lucas, woran erinnerst du dich?“, drängte ich ihn erneut.


    „Wir haben uns gestritten“, gab er schließlich zu.


    „Worüber?“


    „Es war nach dem Halloweenball. Wir waren als Bonnie und Clyde da, aber du bist um Mitternacht einfach abgehauen, um dich mit Will zu treffen.“


    Entsetzt starrte ich ihn an. Ihm fehlten über zwei Monate seines Lebens. Ich hatte Lucas an diesem Abend gestanden, dass ich mit Will und Mona einen Mord hatte begehen wollen, um Liam wieder zum Leben zu erwecken und so den Jägerfluch von Winter zu nehmen. Er war außer sich gewesen und ich hatte ihm versprechen müssen, es nicht noch einmal zu tun.


    Verzweifelt sah Lucas mich an. „Aber wir haben uns wieder vertragen!“


    Das hatten wir, jedoch nur solange bis er herausgefunden hatte, dass ich hinter seinem Rücken weitergemacht hatte. Danach hatte er mich verlassen und es zu keinem Moment bereut. Aber daran erinnert er sich nun nicht mehr. Enttäuscht entzog ich ihm meine Hand. Er war nicht hier, weil er mir verziehen hatte, sondern weil er vergessen hatte, dass ich in seinen Augen ein skrupelloses Monster war. Verletzt stand ich vom Tisch auf. „Geh jetzt bitte!“


    Lucas erhob sich ebenfalls und streckte seine Hände nach mir aus. „Was ist denn los? Habe ich irgendetwas Falsches gesagt?“


    Es war, als würde ich ihn ein zweites Mal verlieren. Ich konnte ihn nicht einmal ansehen, so weh tat es. „Ich will dich nicht mehr sehen“, zischte ich verletzt. Lucas ging um den Tisch und hielt mich an den Schultern fest. „Eliza, was immer ich getan habe, es tut mir leid“, flehte er mich an. In seiner Stimme lag ein schwaches Zittern. Ich wusste, dass wenn ich jetzt den Kopf heben würde, ich die Tränen in seinen Augenwinkeln sehen würde.


    Der Polizist trat erneut auf uns zu. „Keine Berührungen!“


    „Können Sie mich bitte zurück in mein Zimmer bringen?“ fragte ich, ohne Lucas eines weiteren Blickes zu würdigen.


    „Eliza!“, rief Lucas fassungslos aus. „Würdest du mir bitte wenigstens erklären, warum du wütend auf mich bist?“


    Der Polizist baute sich vor Lucas auf. „Mr.Riley, die Besuchszeit ist vorbei. Gehen Sie bitte!“


    Ich versteckte mich mit gesenktem Kopf hinter dem Polizisten und unterdrückte das Zittern meiner Knie. Will stand dicht neben mir. Er lachte nicht mehr. „Weißt du wer dafür verantwortlich ist?“


    Irritiert sah ich ihn an.


    „Vielleicht hat deine Anwältin ein Wort mit Lucas gewechselt.“


    Ich erinnerte mich daran, dass Rhona gesagt hatte, dass sie dafür sorgen wolle, dass weder Lucas noch Mona gegen mich aussagten. War es möglich, dass sie etwas mit Lucas‘ Gedächtnisverlust zu tun hatte?


    Lucas stand nun in der Tür, die der Polizist für ihn aufhielt. Ich machte den Fehler ihm in sein schmerzverzerrtes Gesicht zu blicken. „Eliza, ich liebe dich!“, sagte er verzweifelt, während Tränen seinen Blick verschleierten. Ich presste meine Lippen aufeinander, während mein Herz schrie: Ich liebe dich auch! Aber im Gegensatz zu mir wusste Lucas nicht, was er sagte. Der Polizist schob ihn aus der Tür, als er sich wieder zu mir umwandte, bat ich: „Darf ich bitte meine Anwältin anrufen?“


    Er verzog genervt das Gesicht, aber er wusste genauso gut wie ich, dass er mir die Bitte nicht abschlagen durfte, also führte er mich zu dem nächsten Telefon. Er wählte für mich und reichte mir den Hörer.


    Es klingelte ein paar Mal, bevor das Gespräch angenommen wurde. „Anwältin Rhona Parker“, meldete sich meine Tante professionell. Unwillkürlich kochte die Wut in mir hoch. Kaum, dass ich ihre kalte Stimme hörte, war ich mir sicher, dass ich ihr das schreckliche Erlebnis zu verdanken hatte.


    „Hast du mit Lucas gesprochen?“, fauchte ich, ohne meinen Namen zu nennen.


    „Eliza, bist du das?“, tat sie ahnungslos.


    „Ich will mit dir sprechen! Sofort!“, brüllte ich außer mir in den Hörer. Sie musste ganz genau wissen, warum ich anrief.


    „Ist etwas passiert?“


    Ich ballte meine freie Hand zur Faust. „Entweder kommst du jetzt zur Polizeiwache oder ich lasse mir einen Pflichtverteidiger zuweisen!“, zischte ich ins Telefon, bevor ich am ganzen Körper zitternd auflegte. Der Polizist musterte mich misstrauisch. „Dieser Riley hat dich wohl ziemlich aufgeregt, oder?“


    „Das geht sie gar nichts an!“


    Er hob beschwichtigend die Hände und führte mich zurück in mein Zimmer, wo Will bereits auf mich wartete. Er grinste frech, als sich die Tür schloss.


    „Woher wusstest du, dass es Rhona war?“, fragte ich herausfordernd. Mir war egal, dass man meine Stimme auf dem Flur hören konnte.


    „Erinnerst du dich daran, was ich mit Eric Langer gemacht habe, nachdem wir in sein Haus eingebrochen sind, um ihn zu opfern?“


    „Du hast seine Erinnerung an uns gelöscht“, sagte ich prompt. Ich hatte den Verdacht bereits gehabt, als Rhona mich aufgefordert hatte von ihren Gefühlen zu trinken, aber nun war es eindeutig. „Rhona ist eine Schattenwandlerin, oder?“


    Will nickte. „Entweder das oder sie arbeitet mit einem zusammen.“


    „Liam?“, fragte ich skeptisch.


    „Wenn er es gewesen wäre, hätte er Lucas sicher begleitet. Die Show hätte er sich niemals entgehen lassen“, erwiderte Will amüsiert.


    Ich starrte ihn fassungslos an. „Für dich ist das alles ein großer Spaß, oder? Macht es dich glücklich zu sehen, wie Lucas und ich uns streiten?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Mein eigenes Leben hast du mir leider genommen!“


    Ich verstummte augenblicklich und drehte ihm den Rücken zu. Würde das nun immer so weitergehen? Ich hatte ihn getötet, musste ich dafür nun mein Leben mit ihm teilen? Lieber würde ich meine fünfzehn Jahre im Gefängnis für den Mord an ihm absitzen und wäre danach wieder frei, als ihn nun für den Rest meines Lebens an der Backe zu haben. Er war wie eine schmerzhafte Brandnarbe, die mich mehrmals täglich daran erinnerte, was ich verbrochen hatte.


    


    Als die Tür erneut geöffnet wurde, um mich zu dem Gespräch mit meiner Anwältin abzuholen, war Will verschwunden.


    Rhona saß mit übereinander geschlagenen Beinen im Besucherzimmer und machte einen genervten Eindruck. Sie sah nicht einmal auf, als ich eintrat, sondern begutachtete stattdessen ihre frisch manikürten Fingernägel, die in einem feurigen rot lackierten waren. „Was gibt es denn so wichtiges?“, fragte sie desinteressiert.


    „Hast du mit Lucas geredet?“, wollte ich direkt wissen. Ihr Anblick und ihr Verhalten schürten erneut meine Wut.


    „Lucas?“, wiederholte sie, als wüsste sie nicht von wem ich spreche. Ich schlug wütend mit meiner Handfläche auf den Tisch. Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper, ließ aber ihre Hände sinken und sah mich mit ihren smaragdgrünen Augen verärgert an. „Ich bin deine Anwältin und mache lediglich meinen Job!“


    „Dazu gehört nicht, dass du meinen Freunden ihre Erinnerungen raubst!“, zischte ich bedrohlich.


    Sie zuckte unbeeindruckt die Schultern. „Er war so unglaublich wütend auf dich!“ Ein schwaches Lächeln zog sich über ihr Gesicht, als sie mit ihrer Zungenspitze über ihre Lippen fuhr. „Hass und Sehnsucht, das ist mein liebster Geschmack!“


    Es dauerte ein paar Sekunden bis ich verstand, was sie gerade gesagt hatte. Rhona hatte nicht nur sein Gedächtnis gelöscht, sondern auch noch von ihm getrunken. Sie hatte in seine geheimsten Gedanken und Gefühle gelesen - gegen seinen Willen. Mit einem Satz stürzte ich mich über den Tisch hinweg auf sie. Ich schrie aus voller Kehle, doch noch ehe der Polizist hätte eingreifen können, stieß mich Rhona leichtfertig von sich und drückte mich zurück auf meinen Stuhl. Ihre spitzen Fingernägel gruben sich tief wie Klingen in meine Haut. „Mach das nicht noch einmal!“, herrschte sie mich an. Dem Polizisten rief sie zu: „Ich habe alles unter Kontrolle!“


    „Du bist eine Schattenwandlerin“, klagte ich leise in ihr Ohr. Sie ließ mich los und setze sich zurück auf ihren Stuhl. Lässig strich sie sich eine blonde Haarsträhne zurück und sah mich tadelnd an. „Eliza, merke dir eins: Ich brauche dich nicht, sondern du mich! Das bedeutet, ich lasse mir von dir keine Vorschriften machen. Ich erledige meinen Job so wie ich es für richtig halte und entweder nimmst du meine Hilfe an, oder du lässt es sein. Mir ist das gleich! Aber ich kann dir versichern, dass niemand außer mir verhindern können wird, dass du in den Knast wanderst.“


    Vermutlich hatte sie Recht, aber mit meinem eigenen Schicksal hatte ich längst abgeschlossen. Alles, was zählte, war Lucas. Ich hatte ihm schon genug angetan. „Gib ihm seine Erinnerung zurück!“, bat ich unnachgiebig.


    Rhona schüttelte unnachgiebig den Kopf. „Selbst wenn ich es könnte, würde ich es nicht tun!“


    Ich starrte sie in einer Mischung aus Wut und Verzweiflung an. Sie war meine letzte Hoffnung und gleichzeitig wollte ich sie am liebsten zum Teufel jagen.


    Sie verschränkte ihre Hände lässig über dem Tisch. „Weißt du warum du mich all die Jahre nie zu Gesicht bekommen hast?“


    Ich schüttelte den Kopf.


    „Ich bin anders als der Rest der Familie und wir tun einander nicht gut.“ Sie warf mir einen strengen Blick zu. „Wir sind anders, Eliza. Du und ich, wir sind etwas Besonderes! Manche Familien sind musikalisch, andere haben viel Geld. Wir kontrollieren die Schatten.“


    Es gefiel mir nicht wie sie mich mit sich verglich. Ich wollte nicht wie diese kalte Frau sein, ganz egal, ob sie meine Tante oder vielleicht die einzige andere Schattenwandlerin in meiner Familie war. Trotzdem brannte ich darauf mehr zu hören. Vielleicht war sie diejenige, die mir endlich meine vielen Fragen beantworten konnte.


    Sie beugte sich näher zu mir. „Wir meiden den Kontakt zu Normalsterblichen, weil sie uns nicht verstehen. Wir sind zu verschieden.“


    Ich hatte das Gefühl sie spräche nicht von den anderen Menschen im Allgemeinen, sondern von ihrer eigenen Familie. „Weiß Mum, was du bist?“


    Rhona verzog unglücklich den Mund. „Natürlich weiß sie es. Was glaubst du warum sie mich angerufen hat?“


    „Dann weiß sie auch, was ich bin?“, fragte ich überrascht.


    „Sie wusste es immer“, sagte Rhona ernst.


    Wenn sie es gewusst hatte, warum hatte sie nie mit mir darüber gesprochen? Warum hatte sie mich nicht wenigstens gewarnt? Stattdessen hatte sie zugelassen, dass ich es alleine rausfand. Wenn sie etwas gesagt hätte, würde Beth vielleicht noch leben. Wie hatte sie mir nur so etwas Wichtiges verheimlichen können? Und nicht nur das. Es kam mir vor, als sei es nur eine Lüge von vielen. Ich dachte angstvoll an den Tag zurück, der mein Leben aus der Bahn geworfen hatte.


    Rhona bemerkte meine Unsicherheit. „Normale Menschen sind eine Gefahr für dich und du für sie.“


    Ich dachte an die letzten Wochen, die ich mich durch die Schule gequält hatte und Lucas‘ Vorwürfe, von denen er nun nichts mehr wusste. „Darüber mache ich mir keine Sorgen, wenn ich hier je wieder rauskomme, will ohnehin niemand mehr etwas mit mir zu tun haben.“


    Überraschenderweise legte Rhona ihre Hand auf meine. Es war eine völlig untypische Geste für sie. Ihre Haut war weich, aber kalt. „Das ist besser so, glaub mir!“


    Sie stand abrupt auf. „Mach dir keine Sorgen, ich hole dich hier raus und danach beginnt ein neues Leben für dich“, versprach sie mit einer Gewissheit, die mich für den Augenblick alle Zweifel vergessen ließ. Noch während ich ihr nachsah, fragte ich mich jedoch, ob ein neues Leben wirklich das war, was ich haben wollte. Eigentlich sehnte ich mich doch nur nach meinem alten Leben zurück. Dem Leben, indem ich nichts von den Lügen meiner Eltern und dem Schattenwandlergen gewusst hatte. Dem Leben, in dem Winter und ich nur zwei normale, sich ständig zankende Schwestern gewesen waren. Dem Leben, in dem Lucas in mir stets das Gute gesehen hatte.


    Will kam mit meinen Zweifeln. „Du hast gesagt ich würde mich an deinem Leid erfreuen“, sagte er, ohne jeden Vorwurf. „Das stimmt nicht!“


    Überrascht sah ich ihn an. Ich hätte nicht erwartet, dass er unsere Diskussion wieder aufgreifen würde. „Nicht?“


    „Nein!“, beharrte er entschieden. „Es ist eher so, dass ich deinen Schmerz wie meinen eigenen spüre.“


    Ich kniff skeptisch die Augen zusammen. „Warum freust du dich dann jedes Mal, wenn es mir schlecht geht?“


    „Trauer und Schmerz sind Gefühle und fühlen tun nur Menschen. Lieber leide ich mit dir als gar nichts zu spüren.“ Seine dunklen Locken fielen ihm in die Augen, trotzdem wendete er den Blick nicht ab. Sein Geständnis traf mich und ich erinnerte mich wieder daran, warum es überhaupt zum Kuss zwischen uns gekommen war. Will hatte mich von Anfang an auf eine Art verstanden, wie es Lucas nie möglich gewesen war. Manchmal war es nicht so schlecht ihn als Geist an meiner Seite zu haben. Ohne ihn wäre ich wohl verloren.


    „Möchtest du wirklich, dass Lucas sich wieder daran erinnern kann, wie sehr er dich verachtet hat?“


    Ich dachte an seinen verachtenden Blick, als er mich mit blutverschmierten Händen im Anwesen der Dearings vorgefunden hatte. Als ich Will getötet hatte, hatte ich auch Lucas‘ Liebe für mich ausgelöscht. Er konnte kein Monster lieben. Wenn er sich nicht daran erinnerte, könnte ich mich in seine Arme schmiegen und wir könnten einfach weitermachen, als wäre nichts gewesen. Er würde immer noch den wundervollen Menschen in mir sehen, der ich nie gewesen war. Aber seine Liebe wäre nur eine Illusion. Traurig nickte ich.


    „Du brauchst ihm nur zu erzählen, was passiert ist, dann wird er sich wieder erinnern“, sagte Will. „Aber überleg es dir gut, denn ich weiß eines mit Sicherheit: Du hast immer nur ihn geliebt.“ Auf seinem Gesicht zeichnete sich dieselbe Verzweiflung ab, die ich auch in dem Moment bei ihm gesehen hatte, als ihm klar geworden war, dass ich ihn opfern würde, um Winter und Liam zu retten.

  


  
    

    Winter


    


    Dairine lag mit dem Bauch auf meinem Bett, während ihre Füße in der Luft baumelten und sie knisternd eine Zeitschrift durchblätterte. Auf dem Nachttisch standen zwei dampfende Teetassen, die meine Mum uns zusammen mit einem Teller selbstgebackener Kekse gebracht hatte. Ich saß auf dem Teppich vor meinem Bett und machte meine Hausaufgaben. Obwohl ich immer eine gute Schülerin gewesen war, hatte ich in den drei Monaten einiges verpasst, was ich nun nachholen musste. Es war komisch Dairine in meinem Zimmer zu haben. Wir hatten uns früher immer nur bei ihr getroffen, was jedoch mehr an mir, als an ihr gelegen hatte. Ich fühlte mich zwar in unserem alten Haus mit den dreizehn Katzen sehr wohl, aber es war völlig anders als der Palast, in dem Dairine lebte. Jedoch wusste ich, dass Dairine sich in der Villa noch nie Zuhause gefühlt hatte. Es war die Art ihrer Eltern ihre Abwesenheit mit Luxus auszugleichen.


    Ich schlug das Buch zu. „Fertig?“, fragte Dairine und stützte sich auf ihre Ellbogen.


    „Endlich!“, seufzte ich erleichtert.


    Sie klappte ihre Zeitschrift zu und nahm einen großen Schluck aus ihrer Tasse. „Darf ich dich etwas fragen?“


    Neugierig sah ich zu ihr hoch. Normalerweise fiel Dairine mit der Tür ins Haus, wenn sie schon so anfing, war es vermutlich ein schwieriges Thema. Unsere Freundschaft blühte gerade erst wieder auf. Mir entging nicht, dass Dairine mich, genau wie alle anderen, manchmal wie ein rohes Ei behandelte.


    „Frag einfach! Ich entscheide dann, ob ich dir antworte“, forderte ich sie schmunzelnd auf.


    „Aber nicht böse sein, ja?“, bat sie, worauf ich genervt den Kopf zur Seite neigte. „Wie verstehst du dich eigentlich mit Lucas? Also ich meine klar, er hat sich dir gegenüber verdammt mies benommen und…“


    Es fiel ihr sichtlich schwer in Worte zu fassen, was sie wissen wollte. Ihre Bemühungen amüsierten mich, sodass ich sie grinsend mit einer Handbewegung unterbrach. „Ganz ehrlich, ich weiß es nicht!“, gab ich zu. „Ich hasse Lucas nicht, aber es fällt mir schwer in seiner Nähe zu sein, obwohl ich weiß, dass er sich wirklich Mühe gibt. Er war der Einzige, der mich regelmäßig in der Klinik besucht hat.“ Beim letzten Teil des Satzes verzog ich jedoch meinen Mund zu einem schmalen Strich.


    „Aber das ist doch gut, oder nicht?“, fragte Dairine hoffnungsvoll.


    „Wir haben fast nur über Eliza gesprochen, wenn er da war“, erklärte ich ihr. „Früher war es so, dass Lucas das Einzige war, was Eliza und mich miteinander verbunden hat. In Velvet Hill kam es mir eher so vor, als sei Eliza das Einzige, was ihn und mich noch verbindet. Wir haben uns beide Sorgen um sie gemacht. Es ist verständlich, dass wir deshalb viel über sie geredet haben, aber ich weiß nicht, was uns sonst noch bleibt.“


    Dairine sah nachdenklich auf meine bunt gemusterte Tagesdecke und fuhr mit ihren Fingerspitzen die Nähte nach. „Hast du denn noch Gefühle für ihn?“


    Dieselbe Frage hatte ich mir schon oft gestellt. Jedes Mal, wenn ich Lucas sah, spürte ich ein unangenehmes Ziehen in meinem Inneren. Es war harmlos im Vergleich zu dem Schmerz, den ich empfunden hatte, als unsere Beziehung auseinander gebrochen war. Ich konnte das Gefühl nicht einmal einordnen. Tat es vielleicht sogar weh, weil er mir fehlte? Wir waren schließlich die meiste Zeit unseres Lebens beste Freunde gewesen. „Lucas wird mir immer wichtig sein, aber ich bin nicht mehr verliebt in ihn“, antwortete ich schließlich und während ich es aussprach war ich mir sicher, dass es der Wahrheit entsprach. Ich hatte es schon in Velvet Hill bemerkt und nun bestätigte es sich nur. Neugierig sah ich zu Dairine. Sie wirkte unschlüssig, so als würde sie etwas belasten und sich nicht trauen es zur Sprache zu bringen. „Wie läuft es denn mit Evan?“


    Daran wie sie zusammenzuckte, wusste ich, dass ich ins Schwarze getroffen hatte. „Wir verstehen uns sehr gut“, sagte Dairine ausweichend, wobei sich ihre Wangen röteten. Sie wurde sonst nie rot, weil ihr für gewöhnlich selten etwas peinlich war.


    „Aber?“, hakte ich nach.


    „Naja, er ist einfach anders als ich es erwartet hätte.“


    „Fehlen euch die Gesprächsthemen?“


    Sie lachte unglücklich auf. „Nein, das ist es nicht. Solange wir uns unterhalten ist alles prima. Wir können ganze Nächte durchquatschen. Aber sobald ich ihm versuche näher zu kommen, macht er irgendwie dicht.“


    Das erinnerte mich an Lucas. Ich hatte unbedingt mein erstes Mal mit ihm erleben wollen, aber es war nie dazu gekommen. Dabei war ich mir selbst jetzt, wo unsere Beziehung vorbei war, sicher, dass er der Richtige gewesen wäre. Damals hatte ich ihn nicht verstehen können, heute wusste ich, dass es daran gelegen hatte, dass er im Grunde immer Eliza geliebt hatte. Manch einer hätte sicher trotzdem mit mir geschlafen, aber Lucas hatte sich zumindest in dieser Hinsicht anständig verhalten. Ich kannte Evan zu wenig, um zu wissen, wie es um ihn in Liebesdingen stand. Bisher hatte ich ihn immer nur als einen Teamkollegen von Lucas gesehen.


    „Hatte er schon viele Freundinnen?“


    Dairine blickte mir in die Augen. Ihre Wangen glühten nun vor Scham. „Ich bin seine erste feste Freundin.“


    Das überraschte mich nun doch. Die Jungen der Fußballmannschaft waren an unserer Schule allesamt beliebt bei den Mädchen. Evan war da keine Ausnahme. Er war zwar nicht ganz so muskulös wie Lucas, aber durchaus süß. Seine schüchterne Art kam bei vielen Mädchen gut an.


    „Aidan war auch…“ Ich verstummte erschrocken, als mir bewusste wurde, wessen Namen ich da ausgesprochen hatte. Doch Dairine hatte es bereits gehört und starrte mich fassungslos an. „Du und Aidan?“


    „Nein!“, stieß ich laut aus. „Ich meine wir haben nicht miteinander geschlafen.“


    „Aber ihr wart zusammen?“


    Ich nickte schuldbewusst. Irgendwie war nie der richtige Moment gewesen, um es Dairine zu erzählen. Am liebsten hätte ich es einfach vergessen.


    „Hat Mona ihn dir etwa ausgespannt? Versteht ihr euch deshalb nicht mehr?“


    „Wir waren eigentlich nicht so richtig zusammen. Wir haben uns geküsst, aber irgendwie war es wohl immer Mona und nicht ich.“


    „Unglaublich!“, rief Dairine aus und konnte ein Kichern dabei nicht unterdrücken. „Ausgerechnet Mona! Sie ist süß, aber sie bekommt ja kaum ein Wort heraus.“


    Ich sah Dairine amüsiert an. „Vielleicht reden sie ja nicht viel miteinander“, brach es schließlich aus mir heraus und wir begannen beide laut zu lachen. Wir wussten beide, worauf ich anspielte. Es war befreiend. Auch wenn meine Beziehungen nacheinander scheiterten so brachte es mich immerhin meiner besten Freundin näher. Wenigstens konnte ich dank Dairine nun schon darüber lachen.


    Als wir uns etwas beruhigten, sah sie mich herausfordernd an. „Und was ist mit Liam?“


    Empört schnappte ich nach Luft. „Der kann mir gestohlen bleiben!“


    „Er lässt sich aber keine Chance entgehen mit dir zu flirten.“ Sie zwinkerte mir frech zu. „Die anderen Mädchen im Musikkurs würden dir am liebsten die Augen auskratzen.“


    „Er flirtet nicht nur mit mir, sondern mit jedem Mädchen“, behauptete ich, obwohl ich wusste, dass es anders war. Den anderen Schülerinnen gegenüber verhielt er sich charmant, aber nicht mit dieser offenen Zweideutigkeit, für die ich ihn am liebsten ohrfeigen würde. „Außerdem wollte er meine Schwester umbringen!“


    Dairine wurde ernst. „Ich glaube Eliza und er nehmen sich da beide nicht viel“, gab sie zu bedenken. „Vielleicht solltest du ihm eine Chance geben.“


    Ich schüttelte entschieden den Kopf. „Selbst wenn ich ihn mögen würde, ich gehöre nicht zu den Mädchen, die etwas mit ihrem Lehrer anfangen würden.“


    „Und wenn er die Schule wechseln würde?“


    „Würde er nicht! Ich habe ihn bereits darum gebeten, aber er weigert sich standhaft. Es macht ihm zu großen Spaß mich jeden Tag aufs Neue bloß zu stellen.“ Ich verzog verärgert das Gesicht.


    Dairine versetze mir einen sanften Stoß. „Wenigstens weiß Liam, was er will. Ich wünschte Evan würde mich nur einmal so hungrig ansehen wie Liam dich.“


    „Dann soll er seinen Hunger woanders stillen“, lachte ich abwehrend.


    „Und wenn er es täte? Wärst du nicht eifersüchtig?“


    „Liam kann tun und lassen, was er will. Er ist ohnehin nicht der treue Typ!“


    Dairine musterte mein Gesicht. Unsicher hob ich die Augenbrauen. „Was?“


    Sie nahm meine Hand in ihre. „Ich glaube, du hast einfach nur Angst“, sagte sie vertraut.


    „Wovor?“, lächelte ich verständnislos, wobei jedoch mein Herz heftig zu klopfen begann.


    Sie machte ein mitfühlendes Gesicht, während sie meine Hand streichelte. „Du hast Angst Liam an dich heranzulassen, weil jeder, der dir gesagt hat, dass er dich liebt, dich verlassen hat.“


    Mein Hals schnürte sich augenblicklich zu und meine Augen begannen zu brennen. Dairine schloss mich in die Arme. Sie verstand auch, ohne, dass ich mein Herz vor ihr ausschütten oder in Tränen ausbrechen musste. Sie hatte mich durchschaut, noch bevor ich es selbst kapiert hatte. Im einen Moment hatten wir noch gelacht und nun lag ich ihr weinend in den Armen.


    


    Dairine und ich saßen in der Cafeteria und stocherten beide lustlos in unseren Nudeln mit Tomatensoße herum. Die Nudeln waren völlig verkocht und klebten aneinander, während die Soße wie aufgewärmter Ketchup mit zu viel Zucker schmeckte. Das Essen in der Schule war wie eine Tüte Jelly Belly Beans: An manchen Tagen hatte man Glück und es schmeckte annehmbar, manchmal sogar gut, aber an mindestens der Hälfte der Tage war es ungenießbar.


    „Wir hätten uns an die belegten Brötchen halten sollen“, seufzte Dairine und sah neidvoll auf das Brötchen, von dem Aidan soeben abbiss. Er errötete und hielt es ihr entgegen. „Willst du ein Stück?“, nuschelte er mit vollem Mund.


    Ich konnte mit ein Lachen nicht verkneifen. Aidans Charme lag in seiner Unbedarftheit. Er hatte keine Ahnung von der Wirkung, die er auf Mädchen hatte. Nun da Mona für eine Woche der Schule verwiesen worden war, verbrachten wir die Pausen zusammen. Ich wollte ihn mir nicht zurückerobern, wie Dairine zuerst angenommen hatte. Aidan war vernarrt in Mona, da machte ich mir nichts vor. Zuerst war es Mitleid gewesen, denn er kannte niemanden außer mir und Mona, doch je mehr Zeit wir miteinander verbrachten, umso wohler fühlte ich mich wieder in seiner Gegenwart. Er hatte etwas Beruhigendes an sich und war stets optimistisch, auch wenn gerade er jeden Grund gehabt hätte, die Welt als dunklen, trostlosen Ort zu sehen. Die Möglichkeit eine öffentliche Schule zu besuchen, hatte ihn verändert. Es machte ihn stärker und mutiger.


    Dairine winkte lachend ab. Sie hatte Aidan vom ersten Moment an gemocht, genau wie Evan und Lucas. Die beiden hatten ihn überreden wollen Teil der Fußballmannschaft zu werden, doch Aidan war mehr der Musiker als Sportler. Ich vermied es mit Lucas alleine zu sein, aber solange wir in einer großen Truppe waren, tat seine Anwesenheit nicht mehr ganz so weh.


    Ich bemerkte, dass Liam die Cafeteria betrat, noch bevor ich ihn sah. Überall, wo er auftauchte, ging ein Raunen durch die Menge, es wurde stiller und die Mädchen begannen zu tuscheln oder aufgeregt zu kichern. Doch das Einzige, woran ich in seiner Gegenwart denken konnte, war: Bitte sprich nicht mit mir!


    Er ließ keine Gelegenheit aus mich zu blamieren und genoss es, wenn ich rot anlief oder wütend die Lippen aufeinanderpresste. Selbst wenn ich mal etwas für ihn empfunden hatte, so löschte er es jeden Tag mehr aus. Bewusst drehte ich ihm den Rücken zu, damit er gar nicht erst auf die Idee kam mich anzusprechen. Doch nur Sekunden später konnte ich ihn direkt hinter mir spüren. „Winter, kann ich kurz mit dir reden?“, fragte er mit seiner samtenen Stimme, bei der mir gleichzeitig heiß und kalt wurde. Ich drehte mich nicht zu ihm herum.


    „Worum geht es?“, entgegnete ich abweisend.


    „Es ist etwas persönliches“, sagte er drängend. Als ich nicht reagierte fügte er ein Bitte hinzu, was ihn sichtlich Überwindung kostete.


    Ich war hin und hergerissen zwischen dem Drang ihn abzuweisen und zu erfahren, was er zu sagen hatte.


    Dairine verpasste mir einen leichten Stups in die Seite. „Hör dir doch wenigstens an, was er will“, raunte sie mir ins Ohr. Unsicher sah ich sie an, woraufhin sie nur bestätigend nickte. Zögerlich erhob ich mich von meinem Stuhl und folgte Liam aus der Cafeteria. Als die Tür hinter uns zufiel, wollte er in Richtung Schulhof weitergehen, doch ich blieb stur stehen.


    „Das reicht“, sagte ich entschieden. Ich hatte schließlich nicht eingewilligt mit ihm einen Spaziergang zu machen. Enttäuscht blieb er stehen und streckte seine Hand nach meiner Schulter aus. Geschickt wich ich seiner Berührung aus.


    „Geht es um den Musikunterricht?“, fragte ich abschätzig, dabei kannte ich die Antwort bereits. Es ging nie um den Unterricht.


    „Nein…“


    „…geht es um Mona?“, unterbrach ich ihn harsch.


    „Nein“, antwortete er genervt, widersprach sich im nächsten Moment aber bereits selbst: „Doch, auch.“


    „Was denn nun?“


    „Du hast doch letzte Woche mitbekommen wie sie durchgedreht ist. Ich mache mir wirklich Sorgen um sie.“ Ausnahmsweise glaubte ich ihm sogar und ließ mich erweichen. Mona lag ihm als letztes Mitglied seiner Familie am Herzen.


    „Ich mir auch“, gab ich zu. „Aber ich weiß nicht, wie ich ihr helfen können sollte.“


    „Weißt du, ob irgendetwas passiert ist, während ich weg war?“


    Er formulierte die Frage so, als sei er nur im Urlaub und nicht tot gewesen. Ich wusste nicht worauf er hinaus wollte. „Sie haben dich wieder zum Leben erweckt, reicht das nicht?“, zischte ich leise. Irgendwie war es beinahe verständlich, dass man den Tod nicht überlisten konnte, ohne dafür zahlen zu müssen. „Meinst du es ist eine Art Jägersfluch? So wie bei mir?“


    Er schüttelte entschieden den Kopf. „Erstens ist Mona ein Medium und somit übernatürlich und zweitens hat sie eine Mitschülerin angegriffen, von der ich bezweifle, dass sie eine Schattenwandlerin ist.“


    „Wendy?“, fragte ich mit einem gequälten Lachen. „Die ist der Teufel in Person!“


    Liam ging auf mein Gestichel nicht ein. „Selbst wenn, dann müsste sie auch auf mich losgehen und das tut sie nicht, abgesehen davon, dass sie permanent ihre schlechte Laune an mir auslässt.“


    „Erwarte bitte kein zu großes Mitleid von mir“, entgegnete ich kühl.


    Er rollte genervt mit den Augen. „Danke für deine Hilfe!“, sagte er sarkastisch.


    „Was hast du erwartet? Wenn du nicht weißt, was mit ihr los ist, woher sollte ich es wissen? Bis vor ein paar Monaten hielt ich Medien schlicht für Scharlatane.“


    Ich wandte mich zum Gehen, doch er stellte sich mir erneut in den Weg.


    „Da ist noch etwas.“


    „Was denn noch? Geht es jetzt etwa um Eliza?“


    „Winter, bitte!“, bat er, was mich aufhorchen ließ. Normalerweise bat er um nichts.


    „Können wir nicht wie zwei erwachsene Menschen miteinander reden?“


    Ich versuchte an seinem Gesicht abzulesen, worum es gehen könnte. Er hatte nicht sein übliches Grinsen aufgesetzt, sondern wirkte ernst, was mir ein mulmiges Gefühl bescherte.


    Er ließ die Hand sinken. „Ich möchte dich um einen Gefallen bitten“, gab er zu, was ihm sichtlich schwerfiel.


    Überrascht hob ich die Augenbrauen. „Was für einen Gefallen?“


    „Nächsten Freitag ist Wills Beerdigung“, setze er an und sah völlig untypisch für ihn an mir vorbei. „Würdest du mich dorthin begleiten?“


    Irritiert trat ich einen Schritt zurück. Ich kannte Will kaum, aber alleine der Gedanke auf die Beerdigung des Mannes zu gehen, den Eliza meinetwegen umgebracht hatte, ließ mich nach Luft schnappen. Ich wollte nicht sehen, was Eliza seiner Familie angetan hatte.


    „Wart ihr Freunde?“


    Liam glich den Schritt den ich zwischen uns gebracht hatte aus, indem er auf mich zutrat. „Eher das Gegenteil“, vertraute er mir an. „Aber immerhin verdanke ich ihm irgendwie meine zweite Chance im Leben. Ich möchte Frieden mit ihm schließen und ihm die letzte Ehre erweisen. Das ist das Einzige, was ich noch für ihn tun kann.“


    Es war lange her, dass sich Liams Stimme so aufrichtig angehört hatte. Die meiste Zeit wusste ich bei ihm nicht, was ich ihm glauben konnte oder woran ich war. Doch die eindringliche Art mit der er mich nun betrachtete, ließ mich wissen, dass es ihm wichtig war. Irgendwie hatte er sogar Recht mit dem, was er sagte. Zwar hatte Will sein Leben nicht freiwillig gelassen, aber ohne ihn könnte ich meiner Schwester nach wie vor nicht in die Augen blicken. Ich stand genauso wie Liam in seiner Schuld. „Was, wenn uns jemand erkennt?“


    „Wie sollten sie? Ich stehe offiziell in keinerlei Verbindung zu Will und niemand dort weiß, dass Eliza deine Schwester ist. Man wird uns für Bekannte vom College halten.“


    Vermutlich hatte er Recht, trotzdem fühlte ich mich unwohl. „Wofür brauchst du mich dabei?“


    Er zögerte mit seiner Antwort, aber wand den Blick nicht ab. Je länger er mich schweigend ansah, umso aufgeregter begann mein Herz gegen meine Brust zu klopfen.


    „Ich nehme an, ich würde mich wohler mit jemandem an meiner Seite fühlen, dem ich vertraue.“


    Vertrauen. Das war es, was mir im Moment am meisten fehlte. Ich hatte das Vertrauen in jeden und alles verloren, selbst meiner Familie konnte ich nicht mehr glauben. Ich war diejenige, die Liam getötet hatte, wie konnte er dann ausgerechnet mir vertrauen?


    „Eine Freundschaft besteht aus Geben und Nehmen“, entgegnete ich ihm. „Ich werde dich zur Beerdigung begleiten, aber dafür schuldest du mir ebenfalls einen Gefallen.“


    Sein schelmisches Grinsen kam zurück und er trat noch näher an mich heran, sodass ich seinen Atem auf meinen Wangen spüren konnte. „Hast du etwas Bestimmtes im Sinn?“


    Dieses Mal wich ich nicht vor ihm zurück. Meine Forderung würde ihn von alleine zurückschrecken lassen. „Meine Schwester ist hungrig.“


    Wie bereits vermutet trat er sofort fassungslos von mir zurück. „Du bittest mich nicht darum ausgerechnet Eliza von mir trinken zu lassen, oder?“


    „Ich bitte nicht, sondern fordere es!“, stellte ich klar. „Du willst, dass ich dich zur Beerdigung begleite und ich möchte, dass du meine Schwester besuchst. Du bist der Einzige, der jederzeit ungesehen in der Polizeistation ein- und ausgehen kann. Für dich ist es ein Kinderspiel zu ihr in die Zelle zu gelangen.“


    „Auf keinen Fall!“, währte er vehement ab.


    Nun trat ich auf ihn zu. „Sie bereut, was sie getan hat! Wenn sie könnte, würde sie es ungeschehen machen“, verteidigte ich Eliza. „Du verdankst nicht nur Will dein zweites Leben, sondern auch ihr. Sie ist ein großes Risiko eingegangen, indem sie dich wiedererweckt hat.“


    „Sie ist es deinetwegen eingegangen! Mit mir hat das nichts zu tun!“


    „Sie wollte dich nie töten. Aber was hätte sie tun sollen, als du ihr gedroht hast mich umzubringen? Was hättest du an ihrer Stelle getan?“, versuchte ich ihn zu überzeugen.


    „Ich hätte niemals ein kleines Mädchen umgebracht!“, zischte er wütend in mein Ohr.


    „Du hast dafür genug große Mädchen auf dem Gewissen“, entgegnete ich hart. Er zuckte bei meinen Worten zusammen. Genau wie Eliza versuchte die Erinnerung an Beth zu verdrängen, wollte Liam nicht an all die Unschuldigen denken, die ihm in seiner Trauer zum Opfer gefallen waren. „Ich verlange doch nicht, dass du ihr verzeihst!“, sagte ich etwas sanfter.


    „Das könnte ich niemals!“, brüllte er aufgebracht. „Wie kannst du von mir verlangen ihr auch nur in die Augen zu blicken?“


    Mein schlechtes Gewissen begann bereits an mir zu nagen, doch es verschwand, wenn ich daran dachte wie jämmerlich Eliza bei meinem Besuch ausgesehen hatte. Sie brauchte als Schattenwandlerin Gefühle anderer und niemand außer Liam konnte ungesehen zu ihr in die Haft gelangen. Er war der Einzige, der ihr helfen konnte.


    Ich verschränkte hartnäckig meine Arme vor der Brust. „Dann wirst du alleine zur Beerdigung gehen müssen!“


    „Ich lasse mich von dir nicht erpressen“, sagte er drohend.


    „Gut, dann nicht“, erwiderte ich betont gleichgültig und lief zurück in Richtung der Cafeteria. Sein Blick brannte sich wie Feuer in meinen Rücken.


    „Ist das dein Ernst?“, rief er ungläubig.


    Ich reagierte nicht und ging weiter.


    „Das wirst du bereuen!“, brüllte er außer sich und ich fürchtete bereits, dass ich zu weit gegangen war. Meine Hände schlossen sich um den Türgriff, da tauchte er plötzlich wie aus dem Nichts vor mir auf und riss mich zur Seite. Erschrocken keuchte ich auf. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Seine Hände schlossen sich fest um meine Oberarme, während er mich sowohl fassungslos als auch zornig anfunkelte. „Du schaffst es immer wieder mich zu überraschen, Winter Rice.“


    Meine Haut brannte, dort wo seine Finger mich berührten. Ein unfreiwilliges Lächeln glitt über meine Lippen, als ich in seinen Augen las, dass ich gewonnen hatte. Ich hatte Liam mit seinen eigenen Waffen geschlagen. Stolz reckte ich ihm mein Kinn entgegen. „Wann ist die Beerdigung?“


    


    Nervös strich ich über den Saum meines schwarzen Kleides. Es gehörte Eliza, genau wie die schwarzen Pumps an meinen Füßen. Ich hatte mich für diese entschieden, die den geringsten Absatz hatten und trotzdem hatte ich Angst bei jedem Schritt umzuknicken. Warum ich mich für eine Beerdigung von jemandem, den ich kaum kannte so in Schale geworfen hatte? Ich wusste es selbst nicht mehr. Jetzt, wo ich in Liams Auto saß, erschien mir eine schwarze Jeans mit einem einfachen Pullover als passender. Jedoch musste ich grinsen, wenn ich an seinen überraschten Blick dachte als ich ihm die Tür geöffnet hatte. Wenn ich ehrlich zu mir selbst war, war genau das der Grund, warum ich ein Kleid anstatt einer Hose trug: Ich wollte Liam gefallen. Mein Verhalten war absolut widersprüchlich. Auf der einen Seite verfluchte ich ihn, sobald er mich ansprach und dann wiederum war ich beleidigt, wenn er mich nicht beachtete. Wenn ich sein angespanntes Gesicht betrachtete, wollte ich ihn gleichzeitig beschimpfen und ihm ein Lächeln entlocken. In seiner Gegenwart erkannte ich mich selbst nicht wieder und vergaß alles, was ich über mich zu wissen glaubte. Alles schien möglich.


    Als er meinen Blick bemerkte, drehte er den Kopf zu mir. Sein Haar war streng zurück gegelt, was ihm einen noch arroganteren Eindruck verlieh. Seine Ausstrahlung war alles andere als sympathisch, doch ich wusste um das Lächeln und das Funkeln in seinen Augen unter der harten Fassade. Er hob fragend die rechte Augenbraue. Anstatt seiner abgewetzten Lederjacke und den Bikerboots, trug er einen eleganten schwarzen Anzug. Obwohl ich ihn zuvor noch nie so gesehen hatte, schien er wie für ihn gemacht.


    „Schöner Anzug“, murmelte ich und drehte mich wieder zur Fensterscheibe. Ich wusste, dass er nun grinste.


    Ein paar Minuten später bog der schwarze Audi auf den bereits vollen Parkplatz des Friedhofs von Waterford. Es lag kein Schnee mehr, dafür war der Himmel von dunklen, grauen Wolken verhangen. Vermutlich würde es bald regnen. Es war ein gutes Wetter für eine Beerdigung. Wenn jemand gestorben wäre, der mir nahe stand, hätte ich Sonnenschein als Hohn empfunden.


    Als der Wagen zum Stehen kam, zögerte ich. Was, wenn uns doch jemand erkannte? Liam schienen dieselben Sorgen zu plagen, denn auch er rührte sich nicht. Wir sahen einander an.


    „Es scheinen viele zur Beerdigung gekommen zu sein“, schloss er anhand des vollen Parkplatzes an einem Mittwochmorgen. Das war gut für uns, denn so würden wir kaum auffallen. Will schien an seinem College beliebt gewesen zu sein. Obwohl er ein Schattenwandler gewesen war, hatte er ein normales Leben geführt und sich nicht von anderen abgekapselt, wie Liam und Eliza es taten.


    Die Stille im Wageninneren war drückend. Seufzend stieß ich die Tür auf. Ein kalter Wind blies mir um meine Beine, die nur in dünnen Seidenstrümpfen steckten. Liam kam ums Auto herum und bot mir seinen Arm an. Es wäre albern gewesen ihn abzulehnen: Ich war mit ihm hier und konnte alleine kaum einen Schritt vor den anderen setzen. Dankbar hakte ich mich bei ihm ein und ließ mich von ihm zu der kleinen Friedhofskappelle führen. Die Zeremonie hatte nur im engsten Familienkreis stattgefunden, sodass außer uns noch viele andere unter dem grauen Himmel in schwarzer Kleidung warteten – wie dunkle Schatten im Zwielicht. Es waren hauptsächlich junge Menschen. Sie machten ernste Gesichter, unterhielten sich leise, aber weinten nicht.


    Die Türen der Kapelle öffneten sich langsam und der Priester trat als Erster hinaus. Ihm folgte der dunkle Sarg, der von vier Männern in Anzügen getragen wurde. Hinter dem Sarg ging eine zierliche Frau, die so bitterlich weinte, dass sich mir der Hals zuschnürte. Ich hatte sie nie zuvor gesehen und war mir dennoch sicher, dass es seine Mutter war. Sie zitterte und schniefte immer wieder in ein Taschentuch. Niemand bot ihr Halt. Sie war völlig alleine, was ihren Anblick nur noch herzzerreißender machte.


    Ich sah ihr nach und erst danach fiel mein Blick auf den Mann und die Frau, die nach ihr kamen. Meine Hand krallte sich erschrocken in Liams Arm. Der Mann hatte ein blasses Gesicht, fast wie zu Stein erstarrt. Seine Augen strahlten eine kalte Entschlossenheit aus und sein Mund war zu einem schmalen Strich geformt. Trotz seines bereits fortgeschrittenen Alters war sein muskulöser Körperbau unter dem Anzug zu erahnen. Doch nicht er ängstigte mich, sondern die blonde Frau neben ihm: Meine Tante Rhona.


    „Was ist?“, flüsterte Liam besorgt.


    „Das ist meine Tante“, antwortete ich leise und wand den Blick von ihr ab, in der Hoffnung, dass sie mich noch nicht bemerkt hatte. „Sie ist Elizas Anwältin.“


    Liam sah ihr neugierig nach. „Interessant, dass sie die Begleitung von Wills Vater ist.“


    Entsetzt sah ich ihn an. Das ergab keinen Sinn! Rhona sollte meine Schwester verteidigen und vor dem Gefängnis bewahren. Wie konnte sie dann gleichzeitig den Vater von Elizas Opfer zu dessen Beerdigung begleiten? Es war, als hätte sie sich mit dem Feind verbündet. Wussten meine Eltern, dass Rhona in Kontakt mit ihm stand? Wir reihten uns am Ende des Trauerzuges ein und ich drückte mich etwas fester an Liam. Zuvor war meine größte Angst gewesen, dass mich irgendjemand mit Eliza in Verbindung bringen könnte, nun fürchtete ich mich vor meiner eigenen Tante. Ein feiner Sprühregen legte sich über uns.


    Der Pfarrer hielt seine Rede, während der Sarg zu Grabe gelassen wurde. Ich verstand kein Wort, weil ich viel zu beschäftigt damit war, Rhona heimlich zu beobachten. Ihre Hand lag vertraut auf der von Wills Vater. Sie waren nicht nur einfache Bekannte, sondern standen sich deutlich näher. Während Wills Mutter einem Nervenzusammenbruch nahe war, schienen sein Vater und Rhona zu Statuen erstarrt.


    „Was weißt du über seinen Vater?“, zischte ich Liam zu.


    „Genug!“


    Verständnislos blickte ich ihn an.


    „Er ist ein Schattenwandler“, flüsterte er mir ins Ohr, als würde das alles erklären. Aber es warf nur noch mehr Fragen bei mir auf. Wieviel wusste Rhona? Ich hatte angenommen, dass meine Eltern sie nach Wexford gerufen hatten, um Elizas Verteidigung zu übernehmen. Steckte vielleicht viel mehr dahinter?


    „Bist du dir sicher?“


    Er lachte auf, als hätte ich etwas Dummes gefragt. „Nicht nur das, ich bin mir sogar sicher, dass deine Tante es ebenfalls weiß. Charles Balor ist nicht nur ein Schattenwandler, sondern das Oberhaupt der Fomori.“


    Verständnislos sah ich ihn an. Der Begriff war mir nicht unbekannt. Die Fomori kamen in vielen altirischen Sagen vor, jedoch hätte ich sie nie mit Schattenwandlern in Verbindung gebracht. Sie wurden meist eher als Trolle oder dämonische Feenwesen beschrieben und regierten über Irland, bevor sie in einer Schlacht den Menschen unterlagen.


    „Vergiss die alten Sagen! Die Fomori sind der Bund der Schattenwandler.“ Wie so oft in den letzten Monaten hatte ich das Gefühl von der Welt, in der ich lebte, kaum etwas zu wissen. Aber was hatte Rhona mit dem Oberhaupt der Schattenwandler zu schaffen? Was, wenn sie sich mit ihm gegen Eliza verbündet hatte? Was, wenn sie gar nicht hier war, um ihr zu helfen, sondern um sie zu bestrafen? Wie sollte ich meine Eltern vor ihr warnen, ohne zu erklären, was mit Eliza wirklich passiert war?


    Mein Puls raste und ich bekam kaum Luft. Ich hatte das Gefühl den Boden unter meinen Füßen zu verlieren. Plötzlich verschlossen sich Liams Finger mit meinen. Es war, als würde die Welt für einen Moment aus ihren Fugen gerissen werden und die Zeit stillstehen. Ich drückte zu und er erwiderte meinen Druck. Ich bin bei dir!


    Wills Mutter warf als erste eine rote Rose in das geöffnete Grab, um Abschied von ihrem einzigen Kind zu nehmen. Ich konnte nicht hinsehen. Ihr ganzer Körper drückte ihre Trauer aus. Ich wusste nichts von Will und ihr, aber es war offensichtlich, dass ihr Sohn die Sonne ihres Lebens gewesen war. Was würde nun aus ihr werden? Wenn Eliza Will nicht geopfert hätte, könnte ich ihr vielleicht nie wieder in die Augen blicken, aber zumindest wüsste ich, dass sie am Leben ist. Es war falsch, was sie getan hatte, auch wenn ich verstand, warum sie geglaubt hatte es tun zu müssen. Gleichzeitig erinnerte mich Liams Hand daran, dass er nun nicht neben mir stehen würde, wenn Will nicht tot in dem Sarg liegen würde. Mona und Lucas hatten ihn beerdigt, während ich ihm die letzte Ehre verweigert hatte. Ich hatte gewusst, dass er tot war. Ich hatte gewusst, dass ich ihn umgebracht hatte. Aber ich hatte nicht das Gefühl gehabt, dass ich ihn wirklich niemals wiedersehen würde. Ging es Eliza nun genauso mit Will? Verstand sie, was sie wirklich getan hatte?


    Wills Vater Charles Balor warf die nächste Rose ins Grab – kurz und schmerzlos. Es war unübersehbar, dass sie sich im Leben nie nahegestanden haben konnten. Plante er dennoch Rache an der Mörderin seines Sohnes? Rhona war die Nächste. Sie tätschelte Wills Mutter leicht die Schultern, die sie jedoch mit einem wütenden Blick abwies.


    Die übrigen Trauergäste bildeten eine Schlange, um Will Lebwohl zu sagen. Ich hielt Liam am Arm zurück. „Wenn wir uns anstellen, wird Rhona mich sehen!“, stieß ich verzweifelt aus.


    „Na und? Was glaubst du wird sie tun? Sie wird kaum vor allen Gästen mit dem Finger auf dich zeigen, denn dann würde sie sich selbst verraten.“


    Unsicher hielt ich Ausschau nach ihr. Ich hatte ihr noch nie vertraut, aber nun fürchtete ich sie. Ihre Absichten waren für mich undurchschaubar.


    Liam schob mich sanft in der Reihe vor sich. „Hab keine Angst!“, flüsterte er mir ins Ohr, wobei sein Atem meinen Hals kitzelte. „Ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert.“


    Es war nur eine Floskel, trotzdem glaubte ich ihm. Liam, der Mann, der nach Wexford gekommen war, um mich umzubringen, war nun mein Beschützer. Vielleicht spielte er mit meinen Gefühlen und vielleicht genoss er es mich zu blamieren, aber er würde niemals zulassen, dass mir jemand wehtat. Es war eine Gewissheit, die ich nicht anhand von Tatsachen belegen konnte, sondern ein Gefühl, dessen ich mir so sicher war, wie dass nach jeder Nacht ein neuer Morgen wartete.


    Als ich an der Reihe war, zitterten meine Finger als ich nach einer Rose griff. Ich blickte hinab in das Grab und auf den Sarg, der mit roten Rosen bedeckt war. Meine Haare klebten an meinem Kopf und mein Gesicht war feucht vom Regen. Ein Dorn stich mir in den Finger. Ich hatte Will nicht gekannt, aber ich wusste, dass Eliza ihn gemocht hatte. Er war ihr Freund gewesen. Sie hatte ihn getötet, um mich zu retten, sowie sie alles und jeden, sich selbst eingeschlossen, für mich opfern würde. Ich hatte ihre Liebe nie deutlicher gespürt als in diesem Augenblick, als die Rose in das Grab fiel.


    Ich ging an Wills Eltern und meiner Tante vorbei. Ihr Blick war kalt und starr, so als ob sie mich noch nie zuvor in ihrem Leben gesehen hätte. War es möglich, dass sie mich tatsächlich nicht erkannt hatte?


    Erst als Liam wieder neben stand, fühlte ich mich unter all den fremden Menschen sicher. Er legte mir einen Arm um die Schulter und wir traten den Rückweg zu seinem Auto an. Doch dort erwartete uns bereits jemand: Rhona.


    Sie hielt einen schwarzen Regenschirm und ging ungeduldig vor dem Audi auf ihren hohen Pfennigabsätzen auf und ab, so als fürchte sie von jemandem gesehen zu werden. Es war mir ein Rätsel, wie sie vor uns den Parkplatz hatte erreichen können, ohne dass wir sie bemerkt hatten. Als sie uns kommen sah, stürmte sie jedoch nicht auf uns zu, sondern wartete bis wir bei ihr ankamen.


    „Was suchst du hier?“, fragte sie mich mit schneidender Stimme.


    „Abschied“, antwortete Liam an meiner Stelle. Rhonas grüne Augen flammten wütend auf, als sie ihm einen strafenden Blick zuwarf.


    „Ich weiß, wer du bist“, sagte sie drohend. „Sei froh, dass es Charles nicht weiß, ansonsten würde er dir dein totes Herz aus der Brust reißen.“


    Mir wurde bei ihren Worten noch kälter und auch Liam zuckte kaum merklich zusammen. Ihr roter Fingernagel bohrte sich in meine Brust. „Verschwinde und kein Wort zu deinen Eltern oder Eliza. Haben wir uns verstanden?“


    „Und was wenn nicht?“, entgegnete ich. Es sollte herausfordernd klingen, stattdessen war es ein ängstliches Piepsen.


    Sie lachte freundlos. „Du hast doch keine Ahnung, womit du es hier zu tun hast. Konzentriere dich auf die Schule, suche dir gewöhnliche Freunde und leb dein kleines, unscheinbares Leben. Alles andere überschreitet deine Fähigkeiten.“


    Sie wollte bereits gehen, doch meine Hand schloss sich fest um ihren Arm. „Ich weiß mehr als genug“, fauchte ich verletzt. „Bist du wie Eliza?“


    Mit spitzen Fingern löste sie meine Hand von ihrem Mantel als würde sie ein Insekt entfernen. „Du weißt nichts, Kleines. Gar nichts!“ Sie sah mir in die Augen und mir wurde im flau im Magen, während die Welt um mich herum zu verschwimmen schien. Ich spürte, dass ich kurz davor war mein Bewusstsein zu verlieren, während sich gleichzeitig meine brodelnden Gefühle auflösten. Es fühlte sich an als würde Rhona mir etwas Wichtiges wegnehmen, ohne, dass ich es hätte benennen können. Der Augenblick zerbrach wie ein Spiegel, der von einem Stein zerschmettert wird, als Liam meine Tante von mir stieß und sich schützend vor mich stellte. Meine Beine gaben nach und ich fiel gegen das Auto. Starke Hände schlossen sich um meine Taille, verhinderten, dass ich auf den feuchten Boden stürzte. Als ich mich umdrehte, sah ich Rhona auf dem Friedhof verschwinden. Eine kalte Hand strich mir über die Wange.


    „Winter?“ Seine Stimme war wie ein Echo von weit weg.


    „Winter!“ Er kniff mich in die Seite, worauf ich vor ihm zurückwich.


    „Hey, was soll das?“, beschwerte ich mich. Liam stand vor mir und machte ein besorgtes Gesicht.


    „Wir waren gerade bei Wills Beerdigung, erinnerst du dich?“


    Natürlich, wollte ich sofort protestieren, doch dann wurde mir bewusst, dass ich tatsächlich keine Ahnung hatte wo ich war, wie ich hierher gekommen war und was ich hier machte. Verwirrt sah ich mich um.


    „Deine Tante hat auf uns am Auto gewartet“, fuhr Liam fort. Ich erinnerte mich an ihre kalten grünen Augen und wie sich ihr Mund auf und zu bewegt hatte. Worüber hatten wir gesprochen?


    „Miststück!“, zischte Liam aufgebracht und hielt mir die Autotür auf. Ich verstand nicht, was los war und fühlte mich wie nach einer Ohnmacht. Verwirrt ließ ich mich auf den Autositz sinken.


    Er knallte die Tür wütend zu, als er einstieg und fuhr mit quietschenden Reifen vom Parkplatz.


    „Was ist passiert?“, fragte ich verunsichert.


    „Rhona ist eine Schattenwandlerin und sie hat gerade deine Erinnerung gelöscht“, erklärte Liam ruhig. Danach erzählte er mir, was geschehen war. Erst konnte ich nicht glauben, was er sagte, doch mit jedem weiteren Satz setze sich ein Bild wie ein Puzzle vor meinen Augen zusammen. Bis ich schließlich fassungslos auf die verregnete Straße vor uns blickte. Was sollte ich jetzt nur tun? Eliza musste davon erfahren. Ich sah flehend zu Liam.


    „Ich weiß genau, was du fragen willst“, entgegnete er genervt.


    „Du hast mir ohnehin versprochen, dass du sie heute Abend besuchen wirst. So war unsere Abmachung, erinnerst du dich?“


    „Im Gegensatz zu dir, wurde mir leider nicht das Gedächtnis gelöscht!“, knurrte er und bog in die Abfahrt nach Slade‘s Castle ein.


    „Bitte!“, bat ich eindringlich. „Eliza ist meine Schwester und wir können nicht befreundet sein, ohne, dass du sie als Teil meines Lebens akzeptierst.“


    „Befreundet?“, wiederholte er spöttisch und hielt den Wagen vor der Einfahrt zu unserem Haus. Rauch stieg aus dem Schornstein.


    „Mehr ist nicht drin“, entgegnete ich und rückte ein Stück von ihm weg.


    Seine Finger trommelten unruhig auf dem Lenkrad. „Ich bin nicht gut in Freundschaften.“


    „Und ich bin nicht gut in der Liebe“, sagte ich entschieden. Lucas hatte mir das Herz gebrochen und Aidan hatte mich abgewiesen, bevor man überhaupt von Liebe hätte sprechen können. Eine weitere gescheiterte Beziehung war das Letzte, was ich im Moment brauchte oder wollte.


    „Das ließe sich ändern“, raunte Liam mit sexy Grinsen und ließ seine Hand auf mein Knie gleiten. Die Berührung sendete einen Stromschlag durch meinen Körper. Erschrocken schlug ich seine Hand weg und griff panisch nach der Türklinke. Das Auto war zu klein und bot mir keine Fluchtmöglichkeit vor ihm und seiner unbestreitbaren Anziehungskraft.


    Er hob beschwichtigend die Hände. „Schon gut! Ich werde nicht über dich herfallen.“ Schmunzelnd fügte er hinzu: „Irgendwann kommst du ohnehin von alleine.“


    „Werde ich nicht“, versicherte ich ihm abweisend.


    „Wir werden sehen“, grinste er und reichte mir seine Hand. „Freunde?“


    „Gehst du zu Eliza, wie abgemacht?“


    „Versprochen ist versprochen.“


    Ich ließ meine Hand in seine gleiten. Als ich sie jedoch zurückziehen wollte, ließ Liam mich nicht los. „Dann wirst du nicht den Musikkurs wechseln?“


    „Nein“, seufzte ich, auch wenn ich wusste, dass ich mich bereits wieder in der nächsten Stunde über ihn ärgern würde.


    Er ließ meine Hand immer noch nicht los. „Gut, denn um ehrlich zu sein, fühle ich mich zum ersten Mal Zuhause und möchte nicht direkt weiterziehen.“


    Misstrauisch sah ich in seine grauen Augen. Er wechselte so oft zwischen Ernst und Spaß, dass es mir oft schwerfiel zu erkennen, wann er es ehrlich mit mir meinte.


    Er lockerte seinen Griff und strich mir zärtlich mit dem Daumen über den Handrücken. „Ich hoffe du weißt, dass das an dir liegt.“


    Meine Wangen brannten und ich war mir sicher, dass meine Ohren roter als meine Haare leuchteten. Mir wurde bewusst, dass meine Hand nach wie vor in der Luft zwischen uns hing und ich zog sie eilig zurück, bevor ich die Tür aufstieß. „Grüß Eliza von mir!“, rief ich und rannte in den Regen. Es waren vielleicht 3°C, der Wind peitschte mir ins Gesicht und meine Klamotten waren kalt und nass, aber ich hatte das Gefühl als käme ich aus der Sauna. Innerlich verfluchte ich mich, weil ich es Liam so verdammt leicht machte. Er wusste um die Wirkung, die er auf mich hatte. Es war nicht zu übersehen, egal, was ich behauptete und wie abweisend ich mich ihm gegenüber auch benahm. Kein Wunder, dass er über mein Freundschaftsangebot gelacht hatte! Es würde schwer werden, aber ich würde ihm nicht nachgeben. Ich war auf Lucas und Aidan reingefallen, das würde mir nicht ein drittes Mal passieren. Schon gar nicht bei Liam!


    

  


  
    

    Liam


    


    Unruhig ging ich vor dem Kamin im Wohnzimmer auf und ab. Seitdem ich von der Beerdigung zurückgekommen war, hatte ich Mona nicht einmal gesehen. Seitdem sie von der Schule für eine Woche suspendiert worden war, verschloss sie sich nur noch schmollend in ihrem Zimmer, als sei es meine Schuld, dass sie auf ihre Mitschülerin losgegangen war. Ihr war scheinbar nicht klar, dass sie ohne mich nun auf eine neue Schule gehen und ihrem geliebten Aidan nur noch Liebesbriefchen schreiben könnte. Wenn ich nicht gegen ihre Tür geklopft und ein wütendes Verschwinde! entgegen gebrüllt bekommen hätte, würde ich annehmen, dass sie gar nicht Zuhause ist. Wenn ich in ruhigen Momenten über Mona nachdachte, machte ich mir Sorgen. Sie war nicht mehr das stille und schüchterne Mädchen, das ich angetroffen hatte, als ich in das Familienanwesen zurückgekehrt war, um den Mord meiner Schwester zu rächen. Es hätte mich gefreut, wenn sie stärker und selbstbewusster geworden wäre, aber das schien es nicht zu sein. Es kam mir eher vor, als hätte sie aufgegeben zu versuchen sich anderen zu öffnen. Aidan schien der Einzige zu sein, der noch an sie rankam. Ich kannte den Jungen kaum, aber er war für mich wie ein Schlüssel, um meiner Cousine ihre Geheimnisse zu entlocken.


    Gleichzeitig war es für mich kaum vorstellbar, dass Winter in ihn verliebt gewesen sein sollte. Lucas war schon eine schlechte Wahl gewesen. Es gab kaum jemand langweiligeren als den Schulliebling. Aber es war verzeihbar, immerhin kannte sie mich damals noch nicht. Doch wie hatte sie sich nach mir für jemanden wie diesen Aidan interessieren können? Sie hatte mit ihm nicht nur ihr Zuhause, sondern direkt das Land verlassen wollen. So einen großen Schritt wagte man mit niemandem, der einem nichts bedeutete. Ich fragte mich, was sie und Mona in dem unscheinbaren Jungen sahen. War es seine völlige Weltfremdheit und Unbeholfenheit? Er war wie ein junger Hund, den man alleine auf der Straße ausgesetzt hatte, nachdem man ihn die ersten Monate seines Lebens nur misshandelt hatte. War das so eine Art Helfersyndrom oder Mutterinstinkt?


    Helfersyndrom – das brachte mich zu dem Grund meiner Unruhe zurück. Es war bereits nach acht Uhr abends und somit war in der Untersuchungshaft wahrscheinlich Schlafenszeit. Wenn es nach Winter gegangen wäre, hätte ich sicher die arme Eliza schon längst mit meinem Besuch beehren sollen, aber zumindest einen letzten Rest eigenen Willens hatte ich mir bewahren können. Warum hatte ich mich überhaupt auf diesen dämlichen Deal eingelassen? Eliza war der letzte Mensch, den ich sehen wollte. Meinetwegen konnte sie im Gefängnis verrecken. Aber es war schwer Winter etwas abzuschlagen, wenn sie mich so verzweifelt mit ihren großen Augen ansah. Solange sie bei mir war, erschien mir alles andere weniger wichtig. Als ich ihr zugestimmt hatte Eliza zu besuchen, war mein Gedanke gewesen, dass es mich nicht umbringen würde. Was waren schon ein paar Minuten meiner Zeit, wenn ich damit Winter ein Lächeln entlocken konnte?


    Doch nun, wo Winter nicht da war, erschienen mir genau diese Gedanken völlig hirnrissig. Selbst eine Sekunde meiner Zeit, wäre zu kostbar um sie an die Mörderin meiner kleinen Schwester zu verschwenden. Die Erinnerung an Beth tat nach wie vor weh und würde es wohl auch immer tun. Sie war so jung gewesen. Viel zu jung, um gewaltsam aus dem Leben gerissen zu werden. Meine Hände ballten sich automatisch zu Fäusten. Ich dachte an ihr liebliches kleines Kindergesicht mit den braunen Rehaugen, eingerahmt von ihrem dunklen lockigen Haar. Sie hatte Ähnlichkeit mit Mona, aber der entscheidende Unterschied zwischen den beiden war, dass Beth vor Lebensfreude gesprüht hatte. Warum hatte Eliza ausgerechnet bei ihr die Kontrolle verlieren müssen? Jeder andere wäre mir egal gewesen. Unvorstellbar, dass ich einmal die Zeit mit ihr genossen hatte. Liebe war zwar nie im Spiel gewesen, aber zumindest eine gewisse Verbundenheit. Was würde Beth mir raten, wenn sie hier wäre? Mona könnte Kontakt zu ihr aufnehmen und es mir sagen, aber wenn ich ehrlich war, kannte ich die Antwort auch so. Es lag nicht nur an Winter, dass ich wortwörtlich über meinen Schatten springen würde, sondern vor allem an Beth.


    Eliza war nicht die Einzige, die seit Wochen nach Gefühlen hungerte. Es war eine Erleichterung die Schatten die Kontrolle übernehmen zu lassen. Für einen Moment verlor ich mich in der Finsternis. Es war nicht leicht sich gegen sie zu wehren. Sie war ein Teil von mir, den ich unterdrücken musste.


    Als ich die Augen wieder öffnete, befand ich mich in einem dunklen Zimmer. Die einzige Lichtquelle bot das schmale Fenster, vor dem dicke Gitterstäbe angebracht waren. Eigentlich kein Hindernis für einen Schattenwandler, aber sehr wohl für einen Menschen. Mein Blick fiel auf das schmale Bett, das nur wenige Schritte entfernt von mir an der Wand angebracht war. Ein schmaler Frauenkörper lag darauf. Ihr Rücken war mir zugewandt, der sich leicht hob und senkte. Das einst so leuchtende Blond wirkte stumpf und verfilzt.


    „Bist du noch da?“, flüsterte sie plötzlich in die Stille.


    Erschrocken zuckte ich zusammen. Woher wusste sie, dass ich hier war? Sie lag mit dem Rücken zu mir und konnte mich nicht sehen.


    „Noch?“, fragte ich verständnislos.


    Ein Schrei verließ ihre Kehle, als sie ruckartig zu mir herumfuhr. Panisch starrte sie mich an und mir wurde bewusst, dass ihre Frage nicht mir gegolten haben konnte. Wen hatte sie stattdessen erwartet? Ihre Tante, die Schattenwandlerin?


    „Mit wem hast du gesprochen?“


    Sie presste sich schnaufend eine Hand über ihr Herz, während sie sich aufsetzte. „Was willst du hier?“


    Obwohl sie in der Tat verändert aussah und einen jämmerlichen Eindruck machte, hatte ihre Stimme noch immer dieselbe Überheblichkeit, die ich so an ihr verabscheute. Sie sollte mich auf Knien um Verzeihung anflehen, stattdessen benahm sie sich als sei sie im Recht und sich keiner Schuld bewusst.


    „Glaub bloß nicht, dass ich deinetwegen hier bin. Wenn es nach mir ginge, könntest du für immer in den Schatten verschwinden. Aber deine Schwester ist da leider anderer Meinung.“


    „Winter?“, fragte sie ungläubig, so als hätte sie mehr als eine Schwester. „Du hörst auf sie?“ Es schien ihr unvorstellbar, dass ich jemandem uneigennützig einen Gefallen tun könnte. „Hat sie etwas gegen dich in der Hand?“


    Ich ließ mich neben ihr mit so viel Abstand wie möglich auf das Bett sinken und sah zu dem rotleuchtenden Licht der Überwachungskamera empor, das dem Wachmann in diesem Moment ein Standbild der schlafenden Eliza zeigte. Zumindest so viel Vorarbeit hatte ich bereits am Nachmittag geleistet.


    „Deine Schwester kann besser verhandeln als ich angenommen habe. Vielleicht sollte sie später mal Anwältin werden“, knurrte ich, ohne Eliza zu viel zu verraten. Es ging sie nichts an, dass ich eine Schwäche für ihre kleine Schwester hatte, die ich mir selbst nicht erklären konnte. Winter war nicht der Typ Frau auf den ich normalerweise stand. Sie hatte vielleicht den Körper einer Frau, aber im Kopf war sie noch ein Mädchen. Auch wenn sie es immer wieder schaffte mich zu überraschen, indem sie völlig anders handelte, als ich es von ihr erwartete.


    „Und was genau erwartet Winter von dir?“


    „Ich soll dafür sorgen, dass ihre Schwester nicht verhungert.“


    Ihre Augen weiteten sich ungläubig. „Du bist hier, damit ich von deinen Gefühlen trinken kann?“


    Ich verzog verärgert den Mund. Das Gespräch dauerte schon viel zu lange. Eliza musterte mich misstrauisch. „Was gibt sie dir dafür, dass du hier bist?“


    Sie spricht mit mir. Lächerlich! „Sie kümmert sich um Mona.“


    Das brachte sie zum Schmunzeln. „Du kennst Winter wirklich schlecht, sonst wüsstest du, dass sie dafür keine Gegenleistung verlangen würde.“


    Du weißt nichts über deine eigene Schwester, denn sonst wüsstest du, dass Mona ihr den Freund ausgespannt hat. Das brachte mich wiederum zum Grinsen. So sehr Winter sich auch um Eliza sorgte, war sie nach wie vor nicht gewillt sich ihr anzuvertrauen oder ehrlich zu ihr zu sein.


    „Wollen wir es hinter uns bringen?“, fragte sie nun, offenbar auch nicht länger an einer Unterhaltung mit mir interessiert. Gerade in ihrer Situation sollte sie sich eigentlich über jeden Besuch freuen. Leider hatte ich Winter nicht nur versprochen ihre Schwester zu füttern, sondern auch sie zu warnen.


    „Wie schätzt deine Anwältin denn deine derzeitigen Chancen ein?“


    Eliza runzelte skeptisch die Stirn. „Warum interessiert dich das? Hoffst du sie sperren mich für immer weg?“


    „Du bist und bleibst ein Miststück, Eliza, aber ich hege nicht länger den Wunsch dich zu töten. Davon wird meine kleine Schwester leider auch nicht wieder lebendig“, entgegnete ich ihr. Sie machte ein Gesicht als hätte ich sie geschlagen und ließ den Kopf schuldbewusst sinken, bevor sie leise sagte: „Gut, dass du es endlich einsiehst. Es tut mir wirklich leid!“


    Das war nichts Neues für mich. Sie hatte es mir mehr als einmal beteuert, aber richtig glauben hatte ich es erst können, als ich nach meiner Wiederbelebung von ihren Gefühlen getrunken hatte. Sie waren voll von Schuldgefühlen. Eliza hasste sich tatsächlich.


    „Du solltest vorsichtig mit deiner Tante sein!“


    Verwirrt hob sie den Kopf. „Warum?“


    „Weißt du, dass sie eine Schattenwandlerin ist?“


    Nach kurzem Zögern nickte sie.


    „Weißt du auch, dass sie den Fomori angehört?“


    „Fomori?“ Im Gegensatz zu Winter schien ihr der Begriff völlig fremd zu sein.


    „Die Fomori sind der Bund der Schattenwandler. Ihr Oberhaupt ist Charles Balor.“


    Plötzlich sah sie erschrocken zur anderen Seite, als hätte sie etwas gehört. Sie machte einen völlig wirren Eindruck. Als sie sich wieder zu mir drehte, fragte sie: „Wills Vater?“


    „Du kennst ihn?“


    „Will hat mir einmal von ihm erzählt. Ich wusste, dass er ein Schattenwandler ist, aber nicht, dass es einen Geheimbund gibt. Wofür ist er da?“


    „Die Fomori bestehen hauptsächlich aus einflussreichen Geschäftsleuten, Politikern oder anderen berühmte Persönlichkeiten. Sie nutzen ihre Fähigkeiten zu ihrem Vorteil und arbeiten zusammen, um die Oberhand gegen die Menschen zurückzugewinnen. Ein aussichtsloses Unterfangen, wenn man überlegt, dass es Milliarden Menschen gibt und weltweit nur ein paar Hundert Schattenwandler.“


    „Warum hast du mir vorher nie von ihnen erzählt?“, fragte sie beinahe vorwurfsvoll. Nachdem das Schattenwandlergen bei ihr ausgebrochen war, war ich ihr einziger Ansprechpartner gewesen. Sie hatte nicht verstanden, was mit ihr geschah und verzweifelt nach einer Erklärung gesucht, die es nicht gab.


    „Die Fomori gehören nicht zu den Leuten mit denen man in Kontakt stehen möchte“, erwiderte ich knapp. Ich war nie ein Teil von ihnen gewesen. Das hatte meine Großmutter zu verhindern gewusst. Sie hatte nie etwas Genaues gesagt, aber ich hatte immer den Verdacht gehabt, dass die Fomori nicht ganz unschuldig am Tod meiner Eltern gewesen waren. Zudem waren die Fomori stets interessiert an Menschen mit besonderen Fähigkeiten wie Mona sie besaß. Vermutlich hatte unsere Großmutter genau deshalb versucht jeglichen Kontakt zu vermeiden.


    „Woher weißt du, dass Rhona zu ihnen gehört?“


    „Winter und ich haben sie bei Wills Beerdigung gesehen.“


    Sie machte ein betroffenes Gesicht. „Ihr wart bei seiner Beerdigung? Warum?“


    Ein genervtes Seufzen verließ meine Kehle. „Eliza, ich bin nicht hier, um mit dir zu plaudern. Ich habe dich jetzt vor deiner Tante gewarnt und was du daraus machst, ist dein Problem. Entweder trinkst du jetzt von mir oder ich überlege es mir anders und bin schneller wieder weg, als du blinzeln kannst.“


    Ihre Hand legte sich gierig auf meinen Unterarm. Ihre Finger waren kalt und erzeugten eine Gänsehaut. Am liebsten hätte ich sie sofort von mir abgeschüttelt, stattdessen presste ich meine Lippen fest aufeinander und sah ihr wütend in die Augen. Ich spürte wie sie versuchte in mein Bewusstsein einzudringen. Sie war schwach. Es wäre leicht sie abzuweisen. Wenn ich sie nicht lassen würde, hätte sie niemals von meinen Gefühlen trinken können. Doch ich ließ sie wie eine Flutwelle auf Eliza los. Sie schnappte erschrocken nach Luft, als meine Emotionen wie Donnerschläge auf sie niederprasselten: Wut, Schmerz, Hass und eine endlose Trauer. Je mehr ich los ließ, umso leichter fühlte ich mich. Ein Druck fiel von mir ab und entlud sich auf Eliza, die Schuld an all meinen Sorgen hatte. Es dauerte nur wenige Sekunden, da brach sie plötzlich ab und stürzte zur Toilette, um ihr Abendessen wieder loszuwerden. Vielleicht hatte sie in diesem Augenblick zum ersten Mal wirklich verstanden, was sie mir angetan hatte, als sie mir meine Schwester genommen hatte. Ich ließ sie würgend und schniefend in ihrer kleinen Zelle zurück und zog mich in die Schatten zurück. Ich wusste, dass sie diese Nacht kein Auge zubekommen würde, so wie ich Wochenlang nicht hatte schlafen können und nur von dem Wunsch getrieben war, die Mörderin meiner Schwester umzubringen.


    

  


  
    

    Mona


    


    Es war Samstagnachmittag. Eine Woche war vergangen, seitdem der Direktor mich von der Schule suspendiert hatte. Eine Woche ohne Aidan. Wir hatten in den ersten paar Tagen zweimal telefonieren können, jedoch nie sonderlich lag, da Aidan in Velvet Hill nur kurze Gespräche gestattet waren. Seine Stimme hörte sich an, als käme sie aus einer anderen Welt, auch wenn er nur wenige Kilometer von mir entfernt war. Ich hätte mich zu Fuß auf den Weg zu ihm machen können. Es hätte eine Zeit gedauert, aber es wäre möglich gewesen. Oft war ich kurz davor gewesen, aber stattdessen war ich auf meinem Bett liegen geblieben und hatte mich nicht von der Stelle gerührt. Ich fühlte mich die meiste Zeit unendlich müde und schlapp, als sei ich einen Marathon gelaufen. Gleichzeitig fand ich keinen Schlaf, da ich mich vor den Albträumen fürchteten, die mich jederzeit wenn ich die Augen schloss, heimsuchten. Es waren dunkle Träume voller Blut, Grausamkeit und Tod. Sie handelten von Menschen, die ich nicht kannte, aber gleichzeitig fühlte ich mich ihnen so sehr verbunden, dass ich ihre Qualen wie meine eigenen empfand. Die Nacht wechselte sich mit dem Tag ab, ohne, dass ich Notiz davon nahm. Liam kam und ging. Das Telefon klingelte, aber es hörte jedes Mal auf, wenn ich es wahrnahm. Ich wusste nicht, ob es daran lag, dass es nicht lange geklingelt hatte oder daran, dass ich es nicht bemerkt hatte.


    Nachdem Liam mehrere Male unerlaubt in mein Zimmer gestürmt war, hatte ich die Tür verschlossen. Er hämmerte dagegen, aber es störte mich nicht. Seine Stimme schien so weit weg, als befände sich zwischen ihm und mir nicht nur eine Holztür, sondern ein breiter, reißender Fluss, den niemand überqueren könnte.


    Ich empfand weder Hunger noch Durst. Wenn ich mit offenen Augen auf meinem Bett lag, liefen mir die Tränen geräuschlos über die Wangen. Ich wusste nicht, warum ich weinte, es passierte einfach. Der Geruch nach Erde und Asche lag in der Luft, als wäre ich dem Tod bereits näher als dem Leben.


    Stimmen flüsterten in meinem Kopf und verschwammen zu einem Rauschen.


    Der Regen trommelte gegen die Fensterscheibe: Laut und wütend.


    „Mach die verdammte Tür auf oder ich trete sie ein!“, brüllte jemand von weit entfernt. Es war wie das Geräusch eines Fernsehers, das nichts mit einem zu tun hat.


    „Eins…“


    Meine Hände schmerzten. Ein Teil von mir wollte sie heben, aber ein anderer wollte sich nie wieder bewegen.


    „Zwei…“ Was wäre so schlimm daran, wenn ich einfach für immer in diesem Bett liegen bleiben würde? Mein Körper würde langsam zerfallen und zu einem Teil des Hauses werden, indem ich immer gelebt hatte. Das war mein Zuhause und es war nur richtig, wenn ich mich ihm verband.


    „Drei!“ Ein lautes Krachen erschütterte das Zimmer. Holzsplitterte und zwei Personen drangen in meine Stille ein. Ich sah sie wie durch einen Schleier. Dort waren sie und dort war ich. Es fühlte sich nicht an, als seien wir im gleichen Raum oder auch nur in derselben Zeit.


    Hände zerrten an mir, richteten meinen Körper auf, wie den einer Puppe. Ich konnte mich nicht dagegen wehren. Seit Tagen kämpfte ich um die Kontrolle, war so stark geblieben, indem ich nichts getan hatte. Mich traf etwas fest im Gesicht, aber ich spürte lediglich den Aufprall, nicht den Schmerz. Die beiden Eindringlinge schrien einander an, aber ich verstand nicht, was sie sagten. Plötzlich wurde mir ganz warm. Licht durchflutete mein Innerstes und erlaubte mir loszulassen. Es war eine Erleichterung nicht mehr kämpfen zu müssen.


    


    Ich stand in einer hügeligen, felsigen Gegend, in der die Sonne so heiß brannte, dass die knochentrockene Luft bebte und in zitternde Streifen zerteilt wurde, als würden Teile des Himmels schmelzen. Die Felsen waren blassgrau und scharfkantig. Hier und dort wuchsen dicht am Boden kleine Büsche mit spitzen Dornen. Auf der nächsten Anhöhe stand ein einzelner knorriger Baum.


    Niemand außer mir war zu sehen, trotzdem spürte ich, dass ich nicht alleine war.


    Unter den verkrüppelten Ästen des Baums tauchten drei Gestalten auf. Eine so schmal und klein wie ein Kind. Die Gestalt in der Mitte hatte langes, schwarzes, verfilztes Haar, das den Boden berührte. Sie hob die Arme in meine Richtung und an der Art, wie sich die Muskeln um ihre knochigen Unterarme wanden wie Stricke, erkannte ich, dass sie sehr alt sein musste. Die dritte Gestalt war die größte. Ein Mann, der nur aus Haut und Knochen zu bestehen schien. Sein Gesicht glich einem toten Kopf mit großen dunklen Löchern, dort wo sonst Augen waren.


    Alle drei ließen die Köpfe hängen und trugen zerlumpte weiße Kleidung. Ihre Beine waren mit grauweißem Staub bedeckt. Von den Knien abwärts hatten sie dunkle Schmutzstreifen auf der Haut und schwarz getrocknetes Blut an den zerschundenen Füßen, die sich auf der Wanderung durch die öde Wildnis verletzt hatten.


    Ich hatte Angst vor ihnen und wich zurück. Die Felsen zerschnitten mir die Fußsohlen und die Dornen zerkratzen meine Beine. Die drei Wesen machten einen Schritt in meine Richtung, wobei ihre Schultern unter ihrem lautlosen Schluchzen bebten. Blut tropfte aus ihren verfilzten Haaren und lief an den Vorderseiten ihrer Kleider herunter. Sie flüsterten Namen, die ich nicht kannte, während sie schwarze Tränen weinten.


    


    Als ich wieder zu mir kam, spürte ich direkt, dass etwas anders war. Verwirrt blickte ich aus dem Küchenfenster in den verwilderten Garten. Ich konnte mich nicht daran erinnern in die Küche gegangen zu sein. Vor mir stand ein leerer Suppenteller. In meiner Hand hielt ich noch den Löffel. Die Wärme der Flüssigkeit war in meinem Magen zu spüren und mit meiner Zunge schmeckte ich noch den salzigen Geschmack der Brühe auf meinen Lippen. Meine Haare waren feucht und rochen nach Shampoo. Ich trug einen weichen Bademantel.


    Eine Hand legte sich sanft auf meine. Die Berührung kam so überraschend, dass ich vor Schreck beinahe vom Stuhl gefallen wäre. Aidan saß neben mir. Seine Augen waren vor Sorge geweitet. Tränen schimmerten in ihnen, die er kaum noch zurückhalten konnte. „Ich dachte, wir hätten dich verloren!“


    Wovon sprach er? Erst jetzt bemerkte ich Liam, der ihm gegenüber saß. Seine Lippen waren zornig aufeinander gepresst und seine Stirn lag sorgenvoll in Falten. Er musterte mich misstrauisch. „Wo warst du?“


    Ich wollte ihm antworten, doch meine Stimme fühlte sich an, als hätte ich sie seit einer Ewigkeit nicht mehr benutzt. „Ich…“ Sie klang kratzig und fremd. Ich räusperte mich verwirrt. „War ich weg?“


    „Deine Seele schien nicht mehr Teil dieser Welt zu sein“, sagte Aidan leise. Er konnte mich dabei nicht einmal ansehen. „Es war als würde in deinem Körper kein Bewusstsein mehr existieren.“


    Ich strich verwirrt über den weichen Stoff des Bademantels. Darunter war ich nackt. Was war passiert? „Hast du die Kontrolle über meinen Geist übernommen?“


    Aidan errötete, als würde er sich schämen, bevor er nickte.


    Liams flache Hand schlug laut auf den Tisch. Das Geräusch war so laut in meinen Ohren, dass ich am liebsten vor Schreck wie ein kleines Kind geweint hätte.


    „Wolltest du dich umbringen?“


    Ich schüttelte den Kopf, auch wenn ich die Antwort nicht kannte.


    „Du hast seit Tagen nicht gegessen, nichts getrunken, davon mal abgesehen, dass du gestunken hast, als seist du bereits am verwesen!“, brüllte er mich vorwurfsvoll an. „Was ist los mit dir? Mach endlich den Mund auf!“


    Nun kullerten tatsächlich die Tränen über meine Wangen, weil ich nicht verstand, was er von mir hören wollte. Seine Hand schloss sich fest um mein Handgelenk. Es tat weh.


    „Ist das deine Art dich an mir zu rächen? Ich weiß, dass ich dich niemals hätte zwingen dürfen so viele Menschen zu töten. Der Versuch Beth wiederzubeleben, war von Anfang an aussichtslos. Du hast mich gewarnt, aber ich wollte nicht hören. Bestrafst du mich nun, indem du mich auch noch verlässt?“


    Er schüttelte mich heftig und sein Griff wurde immer fester. Pure Verzweiflung sprach aus seinen Augen.


    „Lass sie los!“, rief Aidan besorgt. Liam sah ihn an, als wolle er ihn umbringen. Doch dann ließ er abrupt von mir ab, als habe er sich an mir verbrannt und stieß seinen Stuhl zurück. Sein Zeigefinger schwebte drohend vor meiner Nase. „Du ziehst zurück zu Winter!“, brüllte er und verließ mit knallender Tür das Zimmer. Ich strich mir zitternd über mein schmerzendes Handgelenk. Liams Handabdruck hatte einen roten Fleck hinterlassen. Meinte Liam das ernst? So gern ich zurück zu den Rices gegangen wäre, wollte ich ihnen nicht meine Probleme aufhalsen. Aidan nahm meine Hand in seine und streichelte mir zärtlich über meine Handinnenfläche. Er hauchte einen Kuss dorthin, wo Liam mich festgehalten hatte. Dabei ging er so behutsam und vorsichtig vor, als sei ich aus Glas, das bei der kleinsten Berührung in tausend Teile zerspringen könnte.


    „Aidan, was ist mit mir passiert?“, fragte ich verzweifelt. Ich konnte mich an nichts erinnern. Es war als wäre meine Erinnerung in einem schwarzen Loch verschwunden, das sich immer mehr in mir ausbreitete. Ich stand am Abgrund und spürte wie dieser bereits unter mir zu brechen begann.


    „Ich glaube du warst dabei zu sterben“, sagte er ernst und ohne mich anzusehen. „Deine Seele war kaum noch spürbar, als ich deinen Körper mit meinem Geist übernommen habe.“


    Ich sah erneut an mir hinab. War Aidan dafür verantwortlich, dass ich gegessen und geduscht hatte, ohne mich daran erinnern zu können? Es war ein komisches Gefühl zu wissen, dass er mich nicht nur nackt gesehen hatte, sondern mir dabei auch noch die Haare gewaschen und die Haut geschrubbt hatte. Ich fühlte mich entblößt und gedemütigt. Gleichzeitig beruhigte es mich, dass es Aidan war. Ich vertraute ihm. Was wäre mit mir geschehen, wenn er nicht gewesen wäre? Hätte ich den Kontakt zu meinem Körper verloren?


    Ich streichelte ihm mit der Hand über die Wange. Er machte so ein unglückliches und verzweifeltes Gesicht, dass es weh tat ihn anzusehen. Das war meine Schuld! „Wie kommt es, dass du hier bist? Müsstest du nicht in der Schule oder der Klinik sein?“


    „Es ist Samstag“, erklärte er mir. „Liam hat mich abgeholt. Frag mich nicht, wie er es geschafft hat Doktor O’Hare davon zu überzeugen mich gehen zu lassen. Ich glaube, ich will es lieber nicht wissen. Er schien zu allem bereit voll lauter Sorge um dich.“


    Bei der Erwähnung seines Namens schmerzte erneut mein Handgelenk. Es würde einen blauen Fleck geben. Mir gegenüber hatte er mehr wütend als besorgt gewirkt.


    Aidan schien meine Gedanken zu lesen. „Er wusste sich nicht mehr zu helfen und hat sich Vorwürfe gemacht, weil er nichts früher unternommen hat. Du hast scheinbar seit Tagen nicht mehr wirklich mit ihm gesprochen.“


    Seine Vermutung passte zu Liam, der jede Emotion mit Wut unterdrückte. Nach Beths Tod war Wut seine einzige Empfindung gewesen. Sie hatte ihn am Leben gehalten.


    Er sah mich eindringlich an. „Kannst du mir erklären, was mit dir los ist?“


    Abweisend schüttelte ich den Kopf. Ich wusste es doch selbst nicht, und dass sowohl Liam als auch Aidan mich danach fragten, setzte mich unter Druck.


    Aidan hob beschwichtigend die Hände. „Schon gut. Vielleicht kannst du mir erzählen, wie du dich gefühlt hast? Vielleicht finden wir so zusammen heraus, was mit dir los ist.“


    „Ich erinnere mich nicht.“


    Ich sah ihm an, dass er etwas sagen wollte, aber zögerte. „Weißt du etwas?“


    „Erinnerst du dich daran wie du auf Wendy losgegangen bist?“


    Ihr blutüberströmtes Gesicht tauchte vor meinen Augen auf, aber am meisten ängstigte mich die Furcht in ihrem Blick. Sie fürchtete sich vor mir. Schuldbewusst nickte ich.


    „Du hast sie angebrüllt, während du auf sie losgegangen bist. Weißt du noch, was du zu ihr gesagt hast?“


    „Nein.“


    „Es schien auch nicht so, als hättest du es in diesem Moment gewusst. Es war nicht nur so, dass du völlig die Kontrolle verloren hast, sondern so als wärst du nicht du selbst.“


    „Wie Winter als sie unter dem Jägersfluch stand?“


    „Nein.“ Er sah aus dem Fenster und schien nicht zu wissen, ob er mir die Wahrheit zumuten konnte. „Du hast mit fremden Stimmen gesprochen.“


    Verwirrt runzelte ich die Stirn und wollte nicht glauben, was er sagte.


    Er nahm meine Hände erneut zwischen seine. „Mona, du hast mir selbst gesagt, dass du in letzter Zeit oft mit schwarzer Magie in Berührung gekommen bist. Du hast die Seelen von Toten beschworen und sie haben dir zugesetzt. Sie haben dich deiner Lebensenergie beraubt. Hältst du es für möglich, dass sie über dich einen Weg suchen in die Welt der Lebenden zurückzukehren?“


    Wie ein Blitz durchschnitt die Erinnerung von flüsternden Stimmen in der Finsternis meine Gedanken. Sie hatten zu mir gesprochen, mich angefleht und angeschrien. Sie nahmen Kontakt zu mir auf, ohne, dass ich sie zuvor heraufbeschwor. Es war als würden sich die Geister der Toten verselbstständigen. Hatte Aidan Recht? Hatte ich durch die vielen verunglückten Rituale eine Art Portal in mir geschaffen, das ihnen ermöglichte die Kontrolle zeitweise über mich zu übernehmen? Ich hätte Wendy umgebracht, wenn Aidan nicht eingegriffen hätte. Was wäre dann geschehen? Hätte ich womöglich unwissentlich damit einen Toten wieder zum Leben erweckt? Man musste ein Leben nehmen, um ein anderes geben zu können. Das war das Gleichgewicht des Universums. Alles hatte einen Preis.


    Mein Herz klopfte heftig und ich löste meine Hände aus seinen. Wenn ich mich nicht unter Kontrolle hatte, könnte ich selbst den Menschen, die ich liebte, wehtun. Hatte ich diese Gewissheit im Grunde längst gespürt und hatte deshalb meinen Lebenswillen aufgegeben? Ohne mich waren die Geister machtlos.


    Mein Kopf schien sich zu drehen. Was gäbe ich nur dafür, in diesem Moment mit meiner Großmutter sprechen zu können. Sie hätte gewusst, was zu tun wäre. „Ich weiß nicht, was mit mir geschieht und ich habe Angst dir wehzutun“, gab ich verzweifelt zu. Ich sah ihm flehend in die Augen.


    Aidan zögerte nicht einen Moment. Er schloss seine Arme um mich. Ich versuchte ihn erst abzuweisen, aber war zu schwach, sowohl körperlich als auch im Geist. Es ist nicht leicht den Menschen von sich zu stoßen, den man am meisten liebt und ohne den man nicht leben kann. „Was, wenn ich noch einmal die Kontrolle verliere? Was, wenn ich auf dich losgehe?“


    Sein Gesicht lag an meinem und sein Mund befand sich dicht an meinem Ohr. „Mir passiert nichts“, versicherte er mir. „Ich kann mich wehren“, flüsterte er und ich hörte das Lächeln in seiner Stimme.


    „Aber es strengt dich an!“


    „Das ist nur eine Sache der Übung“, winkte er ab und versuchte mich dadurch zu beruhigen.


    Ich löste mich aus seiner Umarmung, um ihm ins Gesicht blicken zu können. „Aidan, wenn dir etwas passiert, könnte ich mir das niemals verzeihen!“


    Er strich mir behutsam die nassen Haare aus dem Gesicht. „Liebe ist für jeden ein Risiko, aber ich bin bereit es einzugehen, solange ich mit dir zusammen sein kann. Seitdem ich mit dir zusammen bin, fühle ich mich wieder lebendig und ich bin nicht bereit dich aufzugeben.“


    In seiner Stimme lag eine Entschlossenheit, die mir die Knie weich werden ließ. Seine Lippen legten sich sanft auf meine und verdrängten für den Augenblick all meine Sorgen aus meinem Kopf. Wir hatten uns zuvor noch nie geküsst. Es war als hätten wir die Reihenfolge einer gewöhnlichen Beziehung völlig durcheinander geworfen. Wir liebten uns, bevor wir uns überhaupt richtig kannten. Wir waren einander nah, ohne je den anderen berührt zu haben. Ich erwiderte seinen Kuss. Wir waren nur noch Mona und Aidan. Ein Mädchen und ein Junge, die sich ineinander verliebt hatten. Kein Medium, das dem Tod näher war als dem Leben und kein Geistspringer, der seine Freundin nur retten konnte, indem er die Kontrolle über ihren Körper übernahm.


    Es waren nur wenige Sekunden, die Aidan brauchte, um mein Inneres wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Solange er bei mir war, konnte ich mich selbst spüren.


    „Für mich bist du ein Wunder“, sagte er leise, während sich mein Gesicht in seinen schokoladenbraunen Augen spiegelte.


    

  


  
    

    Eliza


    


    Seit Liams überraschendem Besuch waren bereits ein paar Tage vergangen und trotzdem war ich mir noch genauso unschlüssig, was ich von seiner Warnung halten sollte. Rhona war meine Tante, die Schwester meiner Mutter und sie war nur meinetwegen nach Wexford gekommen. Ich war sicher, dass wenn meine Eltern nur den geringsten Zweifel an ihr hätten, sie jemand anderen für meine Verteidigung beauftragt hätten. Anderseits war ich mir auch sicher gewesen, dass sie keine Ahnung von Schattenwandlern hätten, dabei wusste Mum vermutlich darüber besser Bescheid als ich. Es wäre ihre Aufgabe gewesen Winter und mich zu warnen, immerhin lag das Gen in der Familie, stattdessen hatte sie mich in mein Unglück rennen lassen. Selbst jetzt tat sie noch so, als wüsste sie nichts davon. Machte es ihr so große Angst oder warum wagte sie es nicht, das Problem beim Namen zu nennen? Dachte sie, wenn sie darüber schweigen würde, würde es nicht existieren? Ich musste mit ihr reden, deshalb hatte ich Rhona gebeten bei ihrem nächsten Besuch meine Mutter mitzubringen.


    Meine Eltern waren seit meiner Festnahme öfters bei mir gewesen als jeder andere, trotzdem war ich nervös vor dem Zusammentreffen. Meine Mutter war immer fürsorglich, verständnisvoll und liebevoll gewesen, aber sie hatte Geheimnisse vor mir, die es mir schwer machten ihr zu vertrauen.


    Als der diensthabende Polizist mich aus meinem Zimmer abholte, waren meine Hände feucht vor Nervosität. Er schloss die Tür zum Besucherzimmer auf, indem meine Mum und Rhona bereits warteten. Es war das erste Mal, dass ich sie nebeneinander sah – ein Anblick, der etwas in mir regte. Während Rhona ihre langen Beine elegant übereinandergeschlagen hatte und sich nicht die Mühe machte, aufzustehen, breitete Mum herzlich die Arme aus. Die Polizisten hatten sie schon mehr als einmal verwarnt, dass Körperkontakt verboten war, aber sie hatte sie jedes Mal eines Besseren belehrt. Ich werde doch wohl meine Tochter umarmen dürfen, hatte sie immer wieder gefaucht und dabei ein so zorniges Gesicht gemacht, dass selbst ich mich vor ihr fürchtete. Mum war meist eine sanfte Frau, aber sie konnte zur Löwin werden, wenn es um ihre Kinder ging. Seitdem ich denken konnte, stand sie bedingungslos hinter meiner Schwester und mir. Ihr Geruch nach Lavendel, Katzenhaaren und Backwaren war tröstlich – es war der Geruch meiner Kindheit und meines Zuhause.


    Während Rhona ein perfekt geschnittenes Kostüm trug, stand Mum in Jeans und einem weichen Pullover vor mir. Die beiden Schwestern hätten nicht gegensätzlicher sein können – sie waren wie Winter und ich. Nur, dass ich nicht eines Tages so kalt wie meine Tante werden wollte.


    Mum streichelte mir liebevoll über die Wange, bevor wir uns setzen. Mum und ich auf die eine Seite des Tisches, Rhona auf die andere. Sie schien heute besonders genervt und schlecht gelaunt zu sein. Der ganze Fall schien eine Last für sie zu sein, die sie schleunigst hinter sich bringen wollte.


    „Könntest du mir bitte erklären, wofür du Susan bei unserem Gespräch dabei haben wolltest? Brauchst du jetzt schon jemanden, der dir das Händchen hält?“


    Mum warf ihr einen strafenden Blick zu, aber streckte tatsächlich ihre Hand nach meiner aus. Ich zog sie jedoch zurück. Sie musste spüren, dass es mir ernst war und ich mich nicht mit irgendwelchen Ausreden zufrieden geben würde. „Mum, du bist hier, weil ich die Wahrheit hören möchte. Du weißt, was Rhona ist und du weißt, was ich bin. Warum hast du nie etwas gesagt? Warum hast du mich nicht gewarnt?“


    Schuldgefühle und Sorgen zeichneten sich auf dem hübschen Gesicht meiner Mutter, welches dem von Winter so ähnlich war. „Ach Eliza, ich habe gebetet, dass es bei dir anders werden würde. Du solltest es besser haben als Rhona.“


    Rhona rümpfte die Nase. „Mir geht es ausgezeichnet.“


    Mum beachtete sie nicht. „Ich wollte dir erst etwas sagen, wenn ich mir sicher sein konnte, dass das Gen wirklich auch bei dir ausbricht. Hätte ich zuvor etwas gesagt, hätte ich dich doch nur geängstigt. Ich habe mir für dich so sehr ein Leben ohne Schatten und Magie gewünscht.“ Sie machte eine kurze Pause und sah mich eindringlich an. „Aber du hast Recht, ich habe zu lang gewartet und das tut mir leid. Es muss schrecklich gewesen sein, das alles mit dir alleine ausmachen zu müssen.“


    Ich war nicht alleine gewesen. Liam war für mich da gewesen. Er war genau zur richtigen Zeit in mein Leben getreten und trotzdem hatte er nicht verhindern können, dass die Schatten mich kontrollierten. Ich hatte nicht auf ihn hören wollen und deshalb hatte Beth sterben müssen. Sicher verfluchte er den Tag, an dem er mir begegnet war und trotzdem hatte er mich vor Rhona gewarnt und sogar seine Gefühle mit mir geteilt. Es musste mehr als ein Deal mit Winter dahinterstecken, denn ich an seiner Stelle, würde die Mörderin meiner Schwester niemals wiedersehen wollen.


    Aber von alldem sagte ich weder Rhona noch meiner Mutter etwas. „Das war es“, antwortete ich lediglich.


    Mum streckte erneut ihre Hände nach meinen aus und dieses Mal ließ ich sie gewähren. „Eliza, ich hoffe du kannst mir verzeihen. Ich werde dir zwar mit den Problemen, die mit deinem Schattenwandlerdasein verbunden sind, nicht helfen können, aber ich werde immer für dich da sein. Das weißt du doch hoffentlich, oder?“


    In ihren Augen glitzerten Tränen, so als habe sie Angst mich zu verlieren, sowie sie ihre Schwester verloren hatte, die sie alle zehn Jahre vielleicht noch einmal sah. Es würde mich umbringen, wenn ich Winter nicht mehr sehen dürfte. Das war der Grund, warum ich mich nun in Haft befand.


    „Weiß Dad davon?“


    „Nein, er hat keine Ahnung“, gestand Mum. Sie sah mich flehend an. „Bitte belasse es auch dabei! Das wäre zu viel für ihn.“


    Ein Teil von mir wollte mit allen Lügen und Geheimnissen aufräumen, aber der andere wollte meinen Vater schützen. Wenn ich könnte, hätte ich auch Winter nicht in alles mitreingezogen. Es war besser, wenn er nichts wusste und glaubte seine Töchter seien beide nur durchgedreht.


    Rhona unterbrach das Gespräch scharf. „Am besten wendest du dich in Zukunft mit deinen Problemen an mich. Susan hat davon nämlich keine Ahnung.“ Überrascht wand ich ihr den Kopf zu. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich angenommen, dass sie eifersüchtig war.


    „War es das jetzt oder hast du noch ein anderes Anliegen?“, fauchte sie bereits im Anschluss und schien bereits gehen zu wollen. Ihre Besuche waren stets kurz und hatten immer einen Grund. Sie kam nie, um mir Gesellschaft zu leisten oder mich zu trösten. Wenn der Prozess je vorbei wäre, würde ich sie vermutlich, wenn es nach ihr ginge, nie wiedersehen.


    „Kennst du eigentlich Wills Vater?“, platze es aus mir heraus.


    Ihre Augen formten sich zu Schlitzen und sie schien abzuwägen wieviel ich bereits wusste. Würde sie mir ins Gesicht lügen?


    „Natürlich bin ich ihm schon mal begegnet. Immerhin bin ich deine Anwältin“, versuchte sie sich herauszureden.


    „Wusstest du, dass er auch ein Schattenwandler ist?“


    Auch Mums Misstrauen schien nun geweckt, denn sie fixierte Rhona mit den Augen. „Der Vater des Jungen, den Eliza umgebracht hat, war ein Schattenwandler?“


    Obwohl Mum über alles Bescheid wusste, schien Rhona sie nicht in ihre Pläne miteinzubeziehen oder sich mit ihr abzusprechen.


    „Es gibt mehr Schattenwandler als du es dir vorstellen kannst, Schwesterchen“, erwiderte Rhona gehässig. Obwohl ich mich mit Mum ausgesprochen hatte, schien ich noch längst nicht alles zu wissen. Zwischen ihnen musste so viel mehr liegen. Obwohl ich Winter ihren Freund ausgespannt hatte, konnte ich mir nicht vorstellen, dass sie mich je so behandeln würde wie Rhona meine Mutter: herablassend, gleichgültig und strafend. Vor allem nicht noch Jahre später.


    „Wusstest du es?“, hakte ich erneut nach.


    „Natürlich wusste ich es“, gab Rhona genervt zu.


    Mum zog erschrocken die Luft ein. „Wird er sich an Eliza rächen wollen?“ Voller Sorge legte sie mir die Arme um die Schultern, so als könne sie mich dadurch beschützen.


    „Das ist nicht auszuschließen, aber er ist zu sehr Geschäftsmann, um sie in Haft anzugreifen. Ich behalte ihn im Auge und solange Eliza sich hier befindet, ist sie erstmal in Sicherheit.“


    „Und, was wenn ich entlassen werde?“, fragte ich besorgt.


    Rhona schwieg, aber ihr Blick verriet mir, dass sie nicht davon ausging, dass ich in nächster Zeit freikommen würde.


    


    Als Lucas den Raum betrat, bemerke ich als erstes das hoffnungsvolle Funkeln in seinen Augen. Seine Lippen formten sich zu einem unsicheren Lächeln, als er mir entgegentrat. Ich hatte ihn am Morgen angerufen und gebeten mich nach der Schule besuchen zu kommen. Er hatte nicht einen Moment gezögert mir zuzusagen, selbst die Schule hatte er schwänzen wollen, nur um mich schon früher sehen zu können. Lucas, der Musterschüler und Oberstreber! Seine Liebe für mich war so offensichtlich, dass ich mich fragte, wie ich das jemals hatte übersehen können? Oder war es mir egal gewesen? Auch bevor das Schattenwandlergen bei mir ausgebrochen war, hatte ich ihn alles andere als gut behandelt. Er war für mich selbstverständlich, wie der Boden auf dem ich ging oder die Luft, die ich atmete. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sich daran jemals etwas ändern würde. Ich wusste ihn nicht zu schätzen, habe mich mit anderen Typen amüsiert und Lucas mehr als einmal versetzt. Wie hatte er mir das alles nur immer wieder verzeihen können?


    Wir standen uns gegenüber und sahen einander in die Augen. Ihn so dicht vor mir zu sehen, machte es mir schwer an meinem Entschluss festzuhalten.


    „Danke, dass du mich angerufen hast“, sagte er schließlich leise. Seine Finger tasteten vorsichtig nach meiner Hand. Er war verwirrt, traurig und verzweifelt. Das alles war meine Schuld!


    „Du verdienst eine Erklärung“, entgegnete ich, dabei wollte ich entschieden klingen, doch stattdessen brach meine Stimme und begann zu zittern. Ich ließ mich auf einen der Stühle im Besucherraum der Polizeistation sinken. Lucas nahm mir gegenüber Platz. Er war beunruhigt und knetete nervös seine Hände.


    „Worüber möchtest du sprechen?“


    Ich sah ihn ernst an. „Ich habe dich letztes Mal weggeschickt, weil ich gemerkt habe, dass du dich an einige Tage der letzten Wochen nicht mehr erinnern kannst. Aber es ist wichtig, dass du weißt, was dort passiert ist.“


    Er sah mich schuldbewusst an, so als könne er irgendetwas dafür, dass er seine Erinnerung verloren hatte. „Ich bin sicher, dass egal, was passiert ist, es nichts an meinen Gefühlen für dich ändert.“


    Seine Hartnäckigkeit machte es mir noch schwerer. Lucas war fest davon überzeugt, dass er mich immer lieben würde, aber ich wusste es besser. Ich beugte mich zu ihm über den Tisch und flüsterte:„Meine Tante Rhona hat dein Gedächtnis gelöscht, damit du nicht gegen mich aussagen kannst.“


    Er runzelte die Stirn. „Sie ist eine Schattenwandlerin?“


    Ein stummes Nicken reichte ihm als Antwort.


    „Warum sollte ich gegen dich aussagen? Ich würde niemals etwas tun, was dir schadet.“ Empörung lag in seiner Stimme.


    Um ihn zu beruhigen, legte ich ihm nun meine Hand auf seine. Sofort verschränkten sich seine Finger mit meinen, so als würde er mich nie wieder los lassen wollen. Er führt mir vor Augen, was ich verloren hatte. In nur wenigen Sekunden würde er mich wieder genauso sehr hassen wie zuvor. „Ich bin schuldig, Lucas! Ich habe Will getötet.“


    Ich konnte ihm ansehen, dass er den Kopf schütteln wollte, weil er mir nicht glaubte. Doch er verharrte in der Bewegung und musterte mein Gesicht. Er kannte mich gut genug, um zu erkennen, wann ich die Wahrheit sagte. „Warum?“, stieß er schließlich aus.


    Die Last auf meiner Brust war kaum zu ertragen, als ich begann ihm zu erzählen, was vorgefallen war. Doch mit jedem Wort, das ich mir von der Seele redete, wurde mir etwas leichter zu Mute. Ich spürte, dass ich das Richtige tat. Lucas seine Erinnerung zurückzugeben, war das Einzige, was ich noch für ihn tun konnte, nachdem ich ihn so sehr enttäuscht hatte. Trotz allem, was vorgefallen war, vertraute ich darauf, dass er mich nicht verraten würde.


    Als ich endete, war die Hoffnung aus seinen Augen verschwunden. Sein Blick war ernst und strafend. Doch seine Hand hielt immer noch meine umklammert. Vorsichtig wollte ich mich von ihm lösen, doch er ließ mich nicht.


    „Warum hast du mir die Wahrheit gesagt?“, fragte er scharf. „Wir hätten so weitermachen können wie zuvor.“


    Ich war mir nicht sicher, ob es ein Vorwurf war. Wäre ihm die Unwissenheit lieber gewesen? „Es wäre eine Lüge gewesen.“


    Er ließ mich los. „Ich wäre glücklich mit der Lüge gewesen.“


    Ich stand auf, um ihm zu signalisieren, dass unser Gespräch beendet war. Seine Vorwürfe kannte ich bereits zur Genüge. „Ich hätte immer gewusst, dass du mich nicht lieben würdest, wenn du die Wahrheit kennen würdest.“


    Er erhob sich ebenfalls, aber in seinem Blick lag nicht die Verachtung, die ich erwartet hätte. „Du täuschst dich!“


    Verwirrt sah ich ihn an. Was sollte das heißen?


    Lucas zögerte, sowie ich gezögerte hatte ihm die Wahrheit zu sagen. „Du hast etwas getan, was ich nicht gutheißen kann. Ich will nicht mit jemandem zusammen sein, der bereit ist ein Menschenleben für ein anderes auszulöschen. Diese Seite an dir hat mich geschockt, aber du irrst dich, wenn du glaubst, dass ich ein falsches Bild von dir hätte. Ich kenne deine dunkle Seite, aber sie ist nicht das, was dich ausmacht. Du hast viel Gutes in dir. Jeder von uns entscheidet selbst darüber wer er sein möchte.“


    Er hielt mir seine Hand entgegen. „Eliza, ich kann nicht mehr mit dir zusammen sein, aber ich möchte dein Freund sein. Es ist egal, was du tust, ich werde niemals aufhören an dich zu glauben. Wenn du mich brauchst, bin ich da.“


    Seine Hand war so verlockend wie sie vor mir schwebte. Ich könnte sie ergreifen und hätte meinen besten Freund zurück – den Menschen, der immer zu mir hielt, ganz egal, was ich tat. Wir waren uns nicht immer einig, aber vielleicht machte gerade das ihn zu einem besseren Freund, als Will es gewesen war. Lucas hatte den Mut gehabt mir seine Grenzen zu zeigen, selbst wenn das bedeutete mich zu verlieren. Es war sein Versuch gewesen mich zu retten.


    Ich hätte nicht erwartet, dass er so reagieren würde, wenn er sich erst einmal wieder erinnern würde. Sein Angebot kam überraschend, aber ich konnte es dennoch nicht annehmen. Lucas kannte nicht die ganze Wahrheit: Ein Geheimnis, das niemals herauskommen würde, da der einzige Mensch, der es neben mir verraten könnte, tot war. Will lehnte hinter Lucas an der Wand und beobachtete mich neugierig. Er hielt sich überraschenderweise im Hintergrund, auch wenn er jeden meiner Gedanken zu kennen schien. Es gab einen Grund, warum ich mich zu ihm geflüchtet hatte, nachdem Lucas mich verlassen hatte: Er war wie ich. Das war es, was Rhona damit gemeint hatte, als sie gesagt hatte, dass Menschen und Schattenwandler einander nicht gut täten. Ich würde in meinem Leben immer wieder Entscheidungen treffen müssen, die Lucas nicht verstehen konnte. Jede dieser Entscheidungen würde unsere Beziehung erneut auf die Probe stellen und tief in mir wusste ich, dass egal, was ich tun würde, Lucas immer wieder einen Weg finden würde mir zu vergeben. Aber ich wollte für ihn mehr als das. Er hatte das große Glück verdient und wenn das bedeutete, dass ich aus seinem Leben verschwinden musste, war ich bereit dazu.


    „Wir können keine Freunde sein, Lucas.“


    Seine Hand sank kraftlos herunter. Enttäuschung, aber auch Einsehen spiegelte sich in seinen Augen. Er wusste genauso gut wie ich, dass wir nie nur Freunde gewesen waren. „Ich will dich nicht verlieren!“


    „Es gibt etwas, das du noch nicht weißt“, fuhr ich fort. „Nachdem du mich verlassen hast, habe ich Will geküsst.“


    Er suchte in meinem Gesicht nach dem kleinsten Anzeichen einer Lüge, aber wurde nicht fündig. Wir sahen uns eine gefühlte Ewigkeit in die Augen, bevor er ging. Ich wünschte er hätte mich angeschrien, aber stattdessen verhielt er sich völlig gleichgültig, so als hätte er mich endgültig aufgegeben. Es fühlte sich wie ein Abschied für immer an.


    


    Kaum, dass die Tür zu meiner Zelle geschlossen wurden, drang ein Schluchzen aus meiner Kehle, die Tränen liefen ungebremst über meine Wangen und ich rollte mich zitternd auf dem schmalen Bett zusammen. Es gab für mich keine Hoffnung mehr. Ich würde ins Gefängnis kommen und selbst wenn nicht, hatte ich kein Leben mehr. Ich hatte keinen Schulabschluss und ganz Wexford hasste mich. Selbst freigesprochen, würden die Menschen mir, solange kein anderer Täter gefunden wurde, die Schuld für die vielen Toten in die Schuhe schieben. Lucas wollte nichts mehr mit mir zu tun haben. Alles, was mir blieb, war meine Familie, aber diese musste unter mir leiden. Obwohl Winter niemandem etwas getan hatte, würde sie in der Schule sicher genauso sehr gemieden werden wie ich, nur weil ich ihre Schwester war. Ich hätte auf sie hören und aus ihrem Leben treten sollen. Ohne mich wäre alles leichter für sie und Will wäre noch am Leben.


    Wie immer, wenn ich an ihn dachte, spürte ich plötzlich seine Anwesenheit. Auch ohne mich umzudrehen, wusste ich, dass er hinter mir auf dem Bett saß. Seine Hand legte sich tröstend auf meine bebenden Schultern. Es war der Mensch, dessen Trost ich am wenigsten verdient hatte.


    „Freust du dich nicht mich leiden zu sehen?“, fuhr ich ihn an.


    Er zog seine Hand zurück und schüttelte traurig den Kopf, wobei eine seiner dunklen Locken ihm vor die Augen fiel. „Ich wollte dir nie etwas Böses.“


    „Wäre es keine Genugtuung für dich, wenn dein Vater mich umbringen würde? Ist das nicht der Grund warum du überhaupt noch hier bist? Sobald dein Tod gerächt würde, wärst du frei!“


    Meine Worte schienen ihn zu enttäuschen, weshalb ich mich nur noch schlechter fühlte. „Ich weiß nicht, warum ich noch hier bin“, gestand er mir. „Aber ich weiß, dass ich nicht wollen würde, dass dir jemand etwas antut. Selbst jetzt nicht.“


    Wie konnte er nur so nett zu mir sein, nachdem ich ihn umgebracht hatte? Er sollte mir den Tod wünschen, stattdessen tröstete er mich!


    Vorsichtig legte er erneut seine Hand auf meinen Arm. „Eliza, ich habe dich wirklich gemocht. Mehr als das, ich war auf dem besten Weg dich zu lieben“, vertraute er mir eindringlich an. „Du bist mir immer noch wichtig!“


    Sein letzter Satz bezog sich auf die Gegenwart und nicht auf die Vergangenheit, was ihn nur noch realer machte. Niemand außer mir konnte ihn sehen und trotzdem war er da. Er war der Einzige, der nicht von meiner Seite weichen würde, sei es weil er es nicht wollte oder weil er es nicht konnte. In mir kamen die alten Gefühle hoch, die ich mit aller Macht zu verdrängen versucht hatte – von Anfang an.


    „Ich mochte dich auch, Will“, stieß ich mit zittriger Stimme hervor. Mögen war kein Ausdruck dafür wie sehr ich mich ihm verbunden gefühlt hatte. Obwohl ich Lucas mein ganzes Leben lang kannte, hatte ich bei Will etwas gefunden, das Lucas mir nie hätte geben können: Verständnis. Seitdem ich den Entschluss gefasst hatte einen Mord zu begehen, um Liam wieder zum Leben zu erwecken und damit den Fluch von Winter zu lösen, redete ich mir ein, dass ich keine andere Wahl hätte. Aber zum ersten Mal konnte ich mir selbst eingestehen, dass das nicht wahr gewesen war. Ich hatte eine Wahl gehabt: Will. Wenn ich ihn so vor mir sah, war ich mir sicher, dass er alles für mich getan hätte. Ich hätte mein altes Leben hinter mir zurücklassen können, Lucas und Winter freigeben und mit Will neu anfangen können. Ich war nicht wegen Winter geblieben, sondern alleine meinetwegen. Sie hätte es geschafft ohne mich zu leben - besser als mit mir. Doch das hatte ich nicht wahrhaben wollen.


    

  


  
    

    Winter


    


    Ich sehnte mich nach dem weihnachtlichen Schneegestöber, während der Regen mir gegen die Beine peitschte. Nicht nur, dass es wie aus Eimern goss, dazu stürmte es als gäbe es kein Morgen mehr. Mein Regenschirm erzitterte bei jeder Windböe. Nicht mehr lange und er würde reißen. War das die Art des Himmels mir zum Geburtstag zu gratulieren? Achtzehn Jahre! Heute war der Tag, auf den ich seit Monaten hin gefiebert hatte. Ich hatte die Tage gezählt und nun war es ein Tag wie jeder andere. Nicht einmal das – Eliza fehlte. Am Morgen hatten mir meine Eltern zum Geburtstag gratuliert und mir mein Geschenk überreicht: ein Sparbuch, auf das sie seit meiner Geburt jeden Monat Geld eingezahlt hatten, sodass ich mir damit unbeschwert ein Studium an einem College meiner Wahl finanzieren konnte. Es war keine große Überraschung gewesen, denn Eliza hatte zu ihrem Achtzehnten dasselbe bekommen, allerdings war von ihrem Geld nicht ein Cent mehr übrig. Gewiss wusste sie nicht einmal mehr selbst, was sie mit dem vielen Geld angestellt hatte. Mir fehlten ihre Sticheleien. Bisher hatte sie mir zu jedem Geburtstag einen Streich gespielt, über den ich mich dann den ganzen Tag geärgert hatte. Es war eine Tradition, die ich verteufelt und verflucht hatte, aber nun schmerzlich vermisste.


    Zur Feier des Tages hatte mein Dad mich zur Schule gefahren, sodass ich Lucas noch nicht über den Weg gelaufen war. Dairine hatte mich noch vor Unterrichtsbeginn herzlich umarmt und mir gratuliert. Nachdem ich nichts Besonderes geplant hatte, wollten wir den Nachmittag bei ihr verbringen. Wir würden DVDs schauen und eine Pizza bestellen.


    Weder Aidan noch Mona hatten mir gratuliert, was vermutlich daran lag, dass sie nicht wussten, dass ich Geburtstag hatte. Ich konnte es ihnen nicht einmal übel nehmen. Mona machte, seitdem sie zurück an der Schule war, einen kränklicheren und blasseren Eindruck als zuvor. Ihre Hände zitterten häufig. Sie versuchte es zu verstecken, indem sie sich immer an irgendetwas festhielt, aber es war mir dennoch nicht entgangen.


    Im Musikunterricht hatte Liam auf der Gitarre die ersten Takte von Happy Birthday gespielt und mir damit einen Schock eingejagt, da ich befürchtet hatte er würde mir vor dem ganzen Kurs ein Geburtstagsständchen spielen. Es hätte zu ihm gepasst: Er wusste, wie sehr ich es hasste im Mittelpunkt zu stehen, weshalb er mich nur umso lieber genau dahin immer wieder schupste. Glücklicherweise galt das Lied nicht mir, sondern unserer Mitschülerin Jenny, die zufällig am selben Tag wie ich geboren war. Im Gegensatz zu mir störte es sie nicht im Geringsten, wenn sich alle Augen auf sie richteten. Sie war förmlich dahin geschmolzen, als Liam auch noch für sie gesungen hatte, genau wie alle anderen Mädchen im Raum. Selbst Dairine war ein kurzer Seufzer über die Lippen gekommen. Zugegeben, Liam hatte eine tolle Stimme: Rau und sanft zugleich. Ich hatte erwartet, dass er mich nach dem Unterricht noch einmal zu sich rufen würde, wie er es sonst immer tat, um mir alleine zu gratulieren, aber ausgerechnet heute, schien er kein Interesse an einem Gespräch mit mir zu haben. Kurz gesagt – mein achtzehnter Geburtstag war eine einzige Enttäuschung und ich war froh, wenn der Tag vorbei war, damit ich ihn für immer aus meinem Gedächtnis streichen konnte.


    Die Krönung des Ganzen wäre nur noch, wenn mein Regenschirm nun brechen würde und ich pitschnass bei Dairine ankäme. Warum hatte sie auch ausgerechnet heute einen Arzttermin haben müssen, sodass sie bereits zwei Unterrichtsstunden früher gegangen war. Zusammen durch den Regen zu laufen, wäre vielleicht wenigstens lustig gewesen. Ein Hupen ließ mich erschrocken zusammenzucken. Als ich neben mich blickte, erkannte ich den schwarzen Audi von Liam, der langsam neben mir her rollte. Er sah belustigt aus dem Fenster. „Schläfst du mit offenen Augen?“, rief er mir durch den Regen zu.


    Sein freches Grinsen machte mich nur noch wütender. Eigentlich sollte es mich nicht im Geringsten wundern, dass er meinen Geburtstag nicht kannte, aber ich war dennoch beleidigt.


    „Macht es dir Spaß mir beim Ertrinken zuzusehen?“, fauchte ich zurück, während ich einer Pfütze auf dem Gehweg auswich.


    Liam lachte. „Jetzt stell dich doch nicht so an. Das ist nur ein bisschen Regen oder bist du aus Zucker?“


    Zornig fuhr ich zu ihm herum. Ein bisschen Regen? Die nächste Windböe traf mich unvorbereitet und riss meinen Schirm zurück, sodass er mit einem Knacken brach, während mir die Regentropfen ins Gesicht klatschten. Außer mir warf ich den Schirm zu Boden, trat danach und ließ ein frustriertes Kreischen los. In meinen Augen brannten Tränen vor Wut. Konnte dieser verdammte Tag wirklich noch beschissener werden?


    Liam lachte aus vollem Halse. Hinter ihm hupten bereits verärgerte Autofahrer, weil er die Straße blockierte und sie an ihm vorbeifahren mussten.


    „Hast du dich nicht schon genug amüsiert?“, schrie ich ihn an. „Fahr endlich weiter!“


    Er gab sich Mühe sein Grinsen zu verbergen. „Komm, steig ein!“


    So sehr ich mich auch über ihn ärgerte, das ließ ich mir nicht zweimal sagen und so rannte ich zur Beifahrertür und ließ mich nass in das Wageninnere gleiten. Selbst Liams Gesellschaft war besser, als weiter durch den Sturm gehen zu müssen.


    „Das gute Leder“, seufzte Liam tadelnd, während er sich in den Verkehr einfädelte. Ich warf einen Blick in den Spiegel hinter der Sonnenblende des Beifahrersitzes. Doch als ich meine verschmierte Mascara und das zerzauste Haar sah, klappte ich den Spiegel eilig wieder zurück. Den Anblick musste ich mir nicht antun!


    Schmollend verschränkte ich die Arme vor der Brust.


    „Du siehst aus als würdest du gleich explodieren. Muss ich mir Sorgen machen?“, zog Liam mich grinsend auf.


    „Kannst du mich zu Dairine fahren?“, entgegnete ich.


    „Fehlt da nicht ein Wörtchen?“


    Ich warf ihm einen genervten Blick zu. „Bitte?“


    Zufrieden nickte er. „Wo wohnt Dairine denn?“


    „An der nächsten Kreuzung links“, dirigierte ich besänftigt.


    Doch nur wenige Sekunden später bog er an der besagten Kreuzung rechts ab.


    „Ich habe doch links gesagt“, beschwerte ich mich.


    „Und ich habe gesagt, dass ich dich zu Dairine fahren kann, aber ich will es nicht“, entgegnete er schmunzelnd.


    Fassungslos sah ich ihn an. Seine Scherze waren das Letzte, was ich gerade gebrauchen konnte. Wütend schlug ich mit der flachen Hand aufs Armaturenbrett. Liam erschrak zu meiner Befriedigung. „Lass diese dämlichen Spielchen!“


    „Ich habe beschlossen den Tag mit dir zu verbringen. Du darfst dich glücklich schätzen“, korrigierte er mich frech.


    „Liam, fahr mich jetzt zu Dairine oder lass mich aussteigen!“, forderte ich, während sich mein Hals zuschnürte. Das war zu viel! Ich konnte nicht mehr. Nicht mehr lange und ich würde vor ihm in Tränen ausbrechen.


    „Aber du weißt doch gar nicht, was ich geplant habe…“


    Ich fiel ihm ungehalten ins Wort: „Das interessiert mich auch nicht! Fahr mich zu Dairine!“


    Meine Stimme war ein schrilles Kreischen, während meine Füße ungehalten auf den Boden trommelten.


    Liam musterte mich aus dem Augenwinkel. Überraschenderweise fuhr er an den Seitenstreifen. Als ich jedoch nach dem Türgriff fasste, verschloss er die Türen.


    „Was ist los mit dir? Normalweise bringen dich meine Sprüche doch auch nicht derart aus der Fassung.“ Auch wenn er mich grinsend betrachtete, konnte ich hören, dass seine Frage ernstgemeint war.


    Ich ließ mich seufzend tiefer ins Polster sinken. „Ich habe heute Geburtstag.“


    Er zog überrascht die Augenbrauen hoch, bevor er mir seine Hand entgegen hielt. „Na dann herzlichen Glückwunsch.“ Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich noch gehofft, dass alles nur ein Spiel von ihm war, aber ich erkannte, dass er tatsächlich keine Ahnung gehabt hatte.


    Ich warf ihm einen genervten Blick zu, ohne seine Hand zu ergreifen. „Kannst du mich jetzt bitte zu Dairine fahren? Ich möchte den Tag nur noch zu Ende bringen.“


    Er startete den Motor und fuhr los, jedoch weiter in die falsche Richtung. „Tut mir leid, Winter, aber wenn heute dein Geburtstag ist, musst du erst Recht den restlichen Tag mit mir verbringen. Wir sind doch jetzt Freunde, schon vergessen?“


    Ich gab mich geschlagen. Es war sinnlos mit ihm zu diskutieren. Ganz egal, was ich sagen oder tun würde, er würde am Ende ohnehin seinen Willen durchsetzen. In der Hinsicht waren er und Eliza sich sehr ähnlich. „Wenn du wirklich mein Freund sein wolltest, dann würdest du mich mit meinen anderen Freunden teilen und mich nicht entführen.“


    Spöttisch sah er mich an. „Du bezeichnest Menschen, die dich belügen, betrügen und im Stich lassen als Freunde? Dann habe ich ja beste Chancen bald in deinen Kreis aufgenommen zu werden.“


    Ich stieß ein wütendes Schnauben aus, bevor ich mich zum Fenster drehte und mein Handy aus der Tasche zog. Wenn er schon meinte mich entführen zu müssen, dann würde ich ihm wenigstens jede Freude daran verderben. Ganz egal, was er vorhatte, ich wusste, dass er erwartete, dass es mir am Ende doch gefallen würde, so wie das Weihnachtsschwimmen. Aber da hatte er sich geschnitten!


    Ich schrieb Dairine eine SMS:


    Sorry, kann nicht kommen. Liam hat mich entführt.


    Wenigen Sekunden später vibrierte mein Handy und ich erhielt eine Antwort von ihr:


    Dann viel Spaß ;-)


    Ungläubig las ich die Nachricht mehrere Male hintereinander. Viel Spaß? Sollte meine beste Freundin sich nicht Sorgen um mich machen, wenn ich von dem Mann entführt wurde, der mich schon einmal mehrere Tage gegen meinen Willen festgehalten hatte mit der Absicht mich zu töten? In was für einer verrückten Welt lebte ich eigentlich? Waren denn alle wahnsinnig geworden?


    Liam musterte mich schmunzelnd. „Und? Ruft Dairine die Polizei?“


    „Das hat sie schon“, fauchte ich und feuerte mein Handy zurück in meine Tasche. Liam lachte, was nur bewies, dass er mir nicht ein Wort glaubte und selbst wenn, wäre es ihm wohl egal gewesen. Als Schattenwandler hatte er keine Probleme der Polizei zu entwischen oder sie vergessen zu lassen, dass sie überhaupt je nach ihm gesucht hatten. Bisher war ich strikt dagegen gewesen, dass Eliza ihre Fähigkeiten einsetzte, um aus der Haft entlassen zu werden, aber zumindest könnte sie mich dann jetzt vor Liam bewahren.


    Nach etwa einer halben Stunde Fahrt bog Liam in die Einfahrt zu dem Familienanwesen der Dearings. Mir kam das alles unangenehm bekannt vor. Alleine der Anblick des großen Gebäudes jagte mir Angst ein. Jedes Mal, wenn ich hier gewesen war, war irgendetwas Schreckliches passiert.


    „Wo ist eigentlich Mona?“, fragte ich, in der Hoffnung, dass sie uns Gesellschaft leisten würde. Dagegen sprach allerdings, dass sie nicht bei uns im Auto saß. Normalerweise nahm Liam sie nämlich mit nach Hause, genauso wie Aidan, den er in Velvet Hill ablieferte.


    „Ich habe ihr einen schönen Nachmittag mit Aidan gegönnt“, kam seine prompte Antwort. Das Auto hielt vor dem Haus und er legte seinen Arm über meinen Sitz. „Wir sind ganz ungestört“, raunte er verführerisch in mein Ohr.


    Sofort wich ich vor ihm zurück und verengte meine Augen zu schmalen Schlitzen, worüber er nur lachen konnte.


    „Winter, ich weiß, dass du dir etwas schon lange wünschst und ich denke dein achtzehnter Geburtstag ist geradezu perfekt, um deine Unschuld zu verlieren. Ich opfere mich wirklich gerne!“


    Am liebsten hätte ich ihm eine geknallt, stattdessen war ich sprachlos von seiner Dreistigkeit. Ich rückte noch weiter von ihm weg. „Du wärst der Letzte mit dem ich…“ Ich konnte es nicht einmal aussprechen.


    „Sex haben wollen würdest?“, ergänzte Liam frech grinsend. Egal, was ich sagte oder wie sehr ich ihn beleidigte, er nahm mich nicht ernst. Meine Wangen brannten vor Scham, während meine Haut prickelte. Es war ein unbeschreibliches Gefühl aus Abneigung und Anziehung zugleich.


    Liam öffnete die Verriegelung und stieg aus dem Wagen. Er ging um das Auto herum und öffnete mir die Tür. Ich wog meine Chance ab. Weglaufen würde mir nichts bringen, genauso wenig, mich im Auto zu verbarrikadieren. Zumindest hatte ich die Gewissheit, dass Liam mir nicht wehtun würde. Er würde mich nicht zwingen. Aber konnte ich mir selbst vertrauen? Wenn es um ihn ging, war ich schon mehr als einmal schwach geworden. Was, wenn er mich einfach küsste? Wäre ich stark genug ihn von mir zu stoßen? Was, wenn er weiterging? Würde ich ihn wirklich abhalten?


    Ich stieg aus und ließ mich von ihm ins Anwesen führen. Es war dunkel und roch immer noch nach Staub, aber trotzdem war nun spürbar, dass jemand hier wohnte. Der Geruch von einem Kaminfeuer, Essen und einer Spur Parfum lag in der Luft. Zögerlich setzte ich einen Fuß vor den anderen, während Liam mich immer weiter in das dunkle Gebäude schob.


    „Habt ihr immer noch keinen Strom?“, fragte ich unsicher.


    „Hast du etwa Angst im Dunkeln?“, zog er mich auf. Sein Mund war direkt an meinem Ohr, sodass sein Atem über die dünne Haut an meinen Hals strich und mir einen Schauer über den Rücken jagte. Plötzlich blieb er stehen und drückte mich gegen die Wand hinter mir. Ich hörte seinen beschleunigten Atem, während mein Herz wild gegen meine Brust hämmerte. Seine Hände lagen auf meinen Hüften, aber lösten sich in diesem Moment vorsichtig. Ich konnte hören wie er zurücktrat. Gespannt wartete ich darauf, was als nächstes passieren würde. Ich versuchte irgendetwas zu erkennen, aber es war so dunkel, dass ich meine eigene Hand nicht sehen konnte. Stattdessen begann ich zu lauschen, doch das Problem bei einem alten Gebäude ist, dass ständig irgendwo Geräusche sind – ein Knarren der alten Dielen, der Regen der gegen die Fenster prasselt, ein Knacken der Türen, ein Kichern…Ein Kichern?


    Plötzlich flammte das Licht auf, sodass ich erschrocken von der Helligkeit die Augen zusammenkniff. „HAPPY BIRTHDAY!“, rief es mir laut im Chor entgegen.


    Als ich die Augen wieder öffnete, blickte ich in die versammelten Gesichter meiner Freunde: Dairine, Mona, Aidan, Lucas, Evan, die gesamte Fußballmannschaft sowie verschiedene Mädchen und Jungen aus meiner Schule. Sie waren alle da, um mich zu überraschen. Das gesamte Wohnzimmer des Anwesens war mit bunten Girlanden geschmückt, die Möbel beiseite gerückt und ein Buffet errichtet, dessen Highlight eine gigantische Geburtstagtorte bildete. Musik drang aus den Lautsprechern einer großen Anlage, während mich alle erwartungsvoll ansahen. Ihnen zuerst stand Liam: Liam, der den Ahnungslosen gespielt hatte. Liam, der mich entführt hatte. Liam, den ich beschimpft hatte.


    Liam, der mich nun als erstes umarmte, als ich zu lachen begann. Liam, der mir ins Ohr flüsterte: „Ich habe mir aus zuverlässiger Quelle sagen lassen, dass Geburtstagsstreiche eine lange Tradition bei den Rice-Schwestern haben.“


    Eliza! Das sah ihr ähnlich. Warum war ich nicht früher darauf gekommen? Obwohl sie nicht da war, hatte ich das Gefühl ihr Lachen zu hören.


    


    Nachdem alle mit Getränken versorgt waren und die Musik vermutlich den gesamten umliegenden Wald beschallte, hakte sich Dairine bei mir ein. „Überraschung gelungen?“, schrie sie mir über die Lautstärke hinweg ins Ohr.


    „Ja“, brüllte ich lachend zurück.


    „Willst du dein Geburtstagsgeschenk sehen?“


    Ungläubig sah ich sie an. Ich hatte angenommen die Party sei mein Geschenk. Sie versetzte mir einen freundschaftlichen Stoß und führte mich aus dem Wohnzimmer, weg von der lauten Musik und unseren vielen Mitschülern. Ich wusste, dass die meisten von ihnen nur wegen der Party und nicht meinetwegen da waren, aber das machte nichts. Genau so hatte ich mir immer meinen achtzehnten Geburtstag vorgestellt. Naja vielleicht nicht ganz. In meiner Vorstellung hatte Eliza irgendwo schmollend in einer Ecke gehockt, weil sich mal nicht alles um sie drehte und Lucas war noch mein Freund. Aber diese kleinen Details versuchte ich zu verdrängen, um mir nicht die Laune verderben zu lassen. Meine Freunde hatten sich große Mühe gegeben und sie verdienten dafür mindestens eine glückliche Winter. Wenigstens für einen Tag.


    Dairine führte mich nicht nur aus dem Wohnzimmer, sondern direkt aus dem Anwesen. „Wohin gehen wir?“


    „Überraschung!“, grinste sie euphorisch. „Du wirst ausflippen!“


    Sie machte mich immer neugieriger. Wir gingen um das Gebäude zu der angrenzenden Scheune. Die alten Flügeltüren waren angelehnt und klapperten im Wind. Dairine und ich betraten das Innere, wo wir bereits von den anderen erwartet wurden. Während Lucas, Evan, Aidan und Mona sich vor einem großen Gegenstand positioniert hatten, hielt Liam sich im Hintergrund. Ich identifizierte den mit einer Plane abgedeckten Gegenstand als Auto und mein Puls beschleunigte sich. Schenkten meine Freunde mir ein Auto? Das konnte doch unmöglich sein. Dairine besaß zwar genug Geld, aber sie wusste, dass ich ein so teures Geschenk nicht annehmen würde.


    Sie hielt kichernd und zappelnd meine Hand umklammert, während Lucas feierlich sagte: „Liebe Winter!“ Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, genauso wenig wie die anderen. Alle waren aufgeregt meine erste Reaktion zu sehen, selbst Liam schüttelte schmunzelnd den Kopf.


    „Heute ist dein achtzehnter Geburtstag und wir haben alle Geld zusammengelegt, um dir ein Stück Freiheit zu schenken. Es hat seine Macken und ist nicht perfekt, aber wer ist das schon?“


    Die anderen traten nun von dem Auto zurück, während Liam schwungvoll die Plane lüftete. Zum Vorschein kam ein alter Triumph Dolomite. Er war frisch in einem strahlenden Blau lackiert worden und im Inneren waren bunte Plastikblumen angebracht. Die Polster waren mit rosa Plüsch bezogen. Auf der Motorhaube war eine bunte Zeichnung, die mich als Super Woman zeigte.


    „Das war mein Werk“, sagte Dairine stolz, als sie meinem Blick folgte. „Gefällt es dir?“


    Das Auto war ein Hingucker. Ich würde überall in Wexford direkt erkannt werden. Eine Aufmerksamkeit, die mir normalerweise unangenehm war. Aber wenn es bedeutete jedem zu zeigen, dass ich Freunde hatte, die monatelang an einem Auto bastelten, nur um mir eine Freude zu machen, konnte ich damit leben. Eilig nickte ich, zog Dairine in eine feste Umarmung und küsste sie auf beide Wangen.


    „Ich habe dich nie aufgegeben“, flüsterte sie leise in mein Ohr. Sie musste die Zeichnung entworfen haben, als ich noch in Velvet Hill war und sie nicht einmal gewusst hatte, wann ich wieder entlassen werden würde. Sie hatte mich nicht besucht, aber in ihren Gedanken schien sie trotzdem immer bei mir gewesen zu sein. Sie hatte mich weder durch Eliza ersetzt, noch mich vergessen. Mir stiegen vor Rührung Tränen in die Augen.


    „Nicht weinen“, drohte Dairine, die selbst ein paar Tränen wegblinzelte.


    „Mona und Aidan haben den Innenraum gestaltet“, fuhr sie fort.


    „Die bunten Farben sollen dir selbst an einem Regentag ein Lächeln ins Gesicht zaubern“, sagte Mona mit scheuem Lächeln.


    „So wie du uns zum Lachen gebracht hast, wenn es uns schlecht ging“, fügte Aidan hinzu. Ich spürte, dass jegliche Wut, die ich für die beiden empfunden hatte, längst vergangen war. Aidan hatte mir Hoffnung gegeben, als ich mich von aller Welt verlassen gefühlt hatte. Er war mein Fels in der Brandung gewesen und ich hatte mehr in unserer Freundschaft sehen wollen, weil er eine bessere Wahl als Lucas oder Liam gewesen wäre. Er würde das Mädchen, das er liebte, niemals betrügen oder belügen. Aber ich war dieses Mädchen nicht, sondern Mona und ich könnte mir niemanden vorstellen, der ein bisschen Glück mehr verdient hätte als sie. Wir umarmten einander.


    „Lucas und Evan arbeiten seit einem halben Jahr an dem Wagen. Als wir ihn gekauft haben, fuhr er nicht einmal mehr“, erzählte Dairine weiter. Vor einem halben Jahr waren Lucas und ich noch ein Paar gewesen. Er hatte weiter an dem Auto geschraubt, obwohl unsere Beziehung längst Geschichte war. Es war mir leicht gefallen, Mona und Aidan zu verzeihen, aber Lucas konnte ich nicht so einfach vergeben. Es war nicht nur, dass er Eliza mir vorgezogen hatte, sondern schlimmer als das waren seine Lügen. Ich hatte gewusst, dass er Eliza liebte und ihm mehr als einmal die Chance gegeben mir die Wahrheit zu sagen, aber er hatte es immer wieder abgestritten und in mir Hoffnung gepflanzt, wo keine war.


    „Evan ist der Schrauber von uns. Ich habe mich mehr um die Lackierung gekümmert“, sagte Lucas, als er mein Zögern bemerkte.


    Evan klopfte ihm jedoch freundschaftlich auf die Schulter. „Ich bin nicht derjenige von uns beiden, der selbst an den Weihnachtstagen bei Schnee und ohne Heizung an dem Wagen gearbeitet hat.“


    Evan sah mich eindringlich an. Wir hatten sonst nie viel miteinander zu tun gehabt, aber ich fühlte mich ihm alleine dadurch, dass er nun Dairines Freund war, verbunden. Er musste etwas Nettes an sich haben, wenn Dairine mit ihm ging, zudem war er seit Jahren Lucas bester Freund. Vermutlich hatte er mehr ihm zuliebe die Nachmittage an einem Wagen herumgeschraubt als meinetwegen, aber ich wusste seine Mühe dennoch zu schätzen. Er umarmte mich, während ich mich bei ihm bedankte.


    Es blieb nur Lucas. Ich war ihm dankbar für das Geschenk und die viele Zeit, die er in den Wagen investiert hatte, aber ich hatte das Gefühl, dass wenn ich mich nun bei ihm bedankte, er annehmen würde, dass zwischen uns wieder alles in Ordnung war, aber so leicht war es nicht. Ein Auto konnte nicht wieder gutmachen, wie sehr er mich enttäuscht und verletzt hatte.


    Liam, den ich völlig vergessen hatte, meldete sich in diesem Moment zu Wort und rettete mich so vor einer Entscheidung. „Ich bin weder ein Schrauber, noch ein Maler oder Bastler, aber dafür kann ich besser Auto fahren als alle hier zusammen“, behauptete er großspurig, worauf Lucas nur spöttisch schnaubte.


    „Du hast die große Ehre beim Meister lernen zu dürfen. Ich schenke dir Fahrstunden bei mir und danach wirst du die Prüfung mit links bestehen.“


    Insgeheim vermutete ich hinter seinem Geschenk nur einen Vorwand, um alleine Zeit mit mir verbringen zu können. Er zog mich in eine innige Umarmung, die ich nicht abwehrte. Liam konnte nicht alle Zweifel an seinen Beweggründen bei mir auslöschen, aber ich musste anerkennen, dass er sich wirklich bemühte. Er bemühte sich um mich.


    Ich trat zurück und blickte in die glücklichen Gesichter meiner Freunde. Vor wenigen Monaten hatte sich meine Welt nur um Lukas gedreht und nun hatte ich in Dairine nicht nur eine beste Freundin gefunden, sondern eine ganze Clique, auf die ich mich verlassen konnte. Ich hätte mir nie vorstellen können, dass eine Trennung mich tatsächlich stärker und freier machen würde, aber genau das war geschehen. Dadurch, dass ich Lucas als meinen festen Freund verloren hatte, war ich offen gewesen für neue Freundschaften, die mein Leben unermesslich bereicherten. Selbst, wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, würde ich nicht mehr mit Lucas zusammen sein wollen. Er fehlte mir, aber nicht unsere Beziehung. Er räusperte sich unsicher. „Können wir vielleicht kurz miteinander reden?“ Er sah entschuldigend zu den anderen. „Alleine?“


    Dairine hob lachend die Hände. „Kommt Leute, wir mischen die Party auf!“


    Liam warf Lucas beim Rausgehen einen drohenden Blick zu, während Evan ihm ermutigend zuzwinkerte.


    Als ihre Stimmen verklangen, standen wir uns still gegenüber. Es war an ihm den Anfang zu machen.


    „Es tut mir leid, Winter“, sagte er mit hängenden Schultern.


    „Das hast du schon einmal gesagt“, entgegnete ich kühl, auch wenn es mir schwerfiel. Wir sahen uns jeden Tag, lebten Tür an Tür, teilten unsere Freunde, teilten selbst meine Schwester und ich sehnte mich nach ihm. Wir waren zusammen aufgewachsen und er war für mich mehr Familie als ein Freund. Er gehörte zu meiner kleinen Welt, genauso wie Eliza oder meine Eltern.


    „Ich kann es nicht oft genug sagen.“


    „Es ist nicht zu entschuldigen, was du getan hast. Ich kann dir keinen Vorwurf machen, weil du Eliza liebst, aber du hättest mich nicht belügen müssen. Hast du eine Ahnung wie dumm ich mir vorkomme, weil ich auch nur eine Sekunde angenommen habe, dass du mich ihr vorziehen könntest?“ Die Tränen schnürten mir erneut den Hals zu. Ich wollte unsere Beziehung nicht mehr, aber ich war noch lange nicht über ihn hinweg. Er hatte mich so sehr verletzt, gerade weil er mir so viel bedeutete.


    Lucas sah mir in die Augen. Seine waren mit Tränen gefüllt, was mir den Atem raubte. Zuletzt hatte ich ihn weinen gesehen, als Eliza verschwunden gewesen war. Damals hatte er viel geweint. Obwohl es meine Schwester war, hatte ich ihn getröstet. „Jeder Mann könnte sich glücklich schätzen dich zur Freundin zu haben.“


    Wütend trat ich von ihm zurück und brüllte aufgebracht: „Du hattest mich, aber du wolltest mich nicht.“


    „Ich war ein Idiot!“, verbesserte er sich eilig und hielt mich fest, aus Angst, dass er das Gespräch nun völlig ruiniert hatte, so wie er unsere Freundschaft zerstört hatte. „Nein, ich bin ein Idiot! Winter, bitte glaube mir, wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, würde ich es anders machen.“


    „Was genau?“


    „Wir hätten nie ein Paar werden dürfen.“


    Es sollte mich verletzen, dass er zugab, dass er mich nie geliebt hatte, aber das tat es nicht. Er war endlich ehrlich und das war das Einzige, was ich von ihm erwartete, nach all den Lügen. Außerdem hatte er Recht. Unsere ganze Beziehung war ein großer Fehler gewesen.


    „Da hast du Recht“, stimmte ich ihm zu. Meine Zustimmung beruhigte ihn etwas. Seine Hände lagen immer noch um meine Oberarme, aber ich unternahm nichts, um ihn wegzustoßen. Seine Nähe jagte mir keine Schauer über den Körper wie bei Liam, sie ängstige mich nicht, sie war mir vertraut.


    „Manchmal will man Dinge, die nicht gut für einen sind.“ In seinen Augen spiegelte sich Verzweiflung. Ich konnte den Namen meiner Schwester in ihnen lesen.


    „Du wolltest immer nur Eliza.“


    „Ich liebe sie“, sagte er ohne Umschweife.


    „Warum hast du dich dann von ihr getrennt? Ich weiß, dass sie dich auch liebt und gerade jetzt könnte sie dich an ihrer Seite gebrauchen.“ Ich war selbst überrascht davon, dass ich nun auch noch Vermittler für ihre Beziehung spielte.


    „Wusstest du, dass sie Will geküsst hat, bevor sie ihn umgebracht hat?“, fragte er. Der Schmerz in seinen Augen ergriff auch mich. Nein, das hatte ich nicht gewusst. Eliza hatte es nicht mit einem Wort erwähnt. Sie konnte sich denken, was ich davon halten würde. Erst zerstörte sie meine Beziehung und anstatt dann um Lucas zu kämpfen, küsste sie einen anderen, sobald es schwierig wurde. Gleichzeitig empfand ich Mitleid mit ihr, weil es mir nur noch mehr zeigte wie sehr sie Will gemocht haben musste. Sie hatte ihn nicht leichtfertig getötet. So kalt war sie nicht.


    „Du liebst sie trotzdem, oder?“, fragte ich, auch wenn ich die Antwort kannte.


    „Ich werde sie immer lieben“, gab Lucas zu, auch wenn er nicht glücklich über diese Tatsache zu sein schien.


    „Dann sollte ich mich wohl glücklich schätzen, dass du mich mit ihr betrogen hast und nicht mit jemandem, der dir nichts bedeutet“, erwiderte ich sarkastisch. Die Worte sprudelten über meine Lippen, ohne, dass ich darüber nachdachte.


    Lucas musste darüber lachen. Es war ein gequältes Lachen, ohne Freude. „Nein, du hast jedes Recht wütend auf mich zu sein. Am meisten bereue ich aber, dass ich meine beste Freundin verloren habe. Ich vermisse das Mädchen, dem ich all meine Sorgen anvertrauen konnte und die nie über mich gelacht hat.“


    Meine Stimme war nur ein Flüstern. „Ich vermisse den Jungen, der mich immer zum Lachen gebracht hat, wenn ich traurig war.“


    Lucas Hände streichelten über meine Arme, während wir uns in die Augen sahen. So nah waren wir uns in unserer ganzen Beziehung nicht gewesen. „Ich würde mir wirklich wünschen, dass wir irgendwann wieder Freunde sein können.“


    „Ich glaube wir sind auf einem guten Weg.“


    Er zog mich an sich und ich ließ ihn. So verharrten wir einige Zeit und lauschten der Musik und dem Wind, der gegen die Holzbretter des Schuppens schlug. Als wir uns voneinander lösten, sah ich ihn ernst an. „Belüge mich nie wieder, Lucas! Auch nicht um mich zu schützen. Ich bin stärker als du denkst und kann die Wahrheit vertragen. Ein zweites Mal verzeihe ich dir nicht!“


    „Ein zweites Mal werde ich nicht riskieren dich zu verlieren!“


    


    Als Lucas und ich zurück in das Anwesen gingen, fiel uns eines sofort auf: Es war ungewöhnlich ruhig. Die Musik war nicht mehr zu hören, nur fröhliches Stimmengewirr. War der Strom etwa ausgefallen? Die Annahme bestätigte sich, als wir ins Wohnzimmer kamen, indem ein Meer von Kerzen brannte. Ich brauchte einen Moment, um die Situation erfassen zu können. Alle hatten sich entweder auf Stühle oder den Boden gesenkt, als würden sie auf den Weihnachtsmann warten. Als sie mich sahen, kicherten ein paar Mädchen. Mir kam das Ganze seltsam vor und ich wäre instinktiv am liebsten aus dem Raum getreten, doch Lucas schob mich immer weiter hinein, bis ich schließlich Liam entdeckte, der auf der Couch vor dem brennenden Kamin saß. Auf seinem Gesicht lag ein merkwürdiger Ausdruck, den ich von ihm nicht kannte – Unsicherheit? Nervosität?


    „Setzt du dich zu mir?“, bat er, worauf ich den Blick über die anderen geiten ließ, die uns alle beobachteten. Es war schon schlimm genug, dass er als einziger meiner Lehrer auf meiner Geburtstagsparty war. Nicht nur das, er hatte sie mit organisiert und mich hierher geschleust. Die Gerüchteküche würde brodeln! Wahrscheinlich war ohnehin schon egal, wie ich mich ihm gegenüber benahm. Zögernd ließ ich mich neben ihm nieder, während Lucas in den Hintergrund trat. „Was soll das werden?“, fragte ich skeptisch. Mir war diese ganze Aufmerksamkeit mehr als unangenehm, selbst an meinem achtzehnten Geburtstag.


    Liam machte ein gespielt tadelndes Gesicht. „Winter, kannst du nicht einmal einfach nur den Moment genießen?“


    Mein Blick fiel auf die Gitarre, die über seinen Beinen lag. „Bekomme ich jetzt doch noch ein Geburtstagsständchen?“


    Er rollte belustigt mit den Augen und seufzte ergeben: „Ja, ich verspreche dir es ist auch ganz schnell vorbei und tut gar nicht weh.“


    Wenn er genau wusste, wie unangenehm es mir war im Mittelpunkt zu stehen, warum tat er es mir dann immer wieder an? Im Gegensatz zu mir, liebte Liam die Aufmerksamkeit und konnte gar nicht genug davon bekommen, aber er brauchte mich da nicht mit reinzuziehen.


    Er senkte den Kopf und begann ein paar leise Akkorde zu spielen. Augenblicklich verstummten alle und lauschten den Klängen der Gitarre und dem Prasseln des Kaminfeuers. Für einen kurzen Moment hob Liam den Blick und sah mir direkt in die Augen. „Der Song heißt The One.“ Sein Blick, seine samtige Stimme und die Atmosphäre jagten mir eine Gänsehaut über den gesamten Körper. Ich konnte mich seinem Zauber nicht entziehen und war wie gefangen von seinem Anblick.


    Er begann eine langsame, gefühlvolle und sanfte Melodie zu spielen, bevor er zu singen begann:


    


    „She was like the moon


    Unapproachable and so far away.


    She’s the girl that believes


    What comes around goes around.


    The one that hopes for a better day.


    The one that won’t give up on you.


    


    She was a lovely broken universe


    All in herself


    She’s shy


    Because she’s too scared to try.


    The one that spent her days smiling and her nights crying.


    The one that looks so damn strong but feels so weak.


    


    One look at her


    And I knew I’d


    Spent far too much


    Time trying to write


    A song as beautiful as her.”


    


    Die letzten Töne verklagen, doch in meinem Kopf spielte der Song in Dauerschleife weiter. Während die anderen in lauten Applaus und Jubelrufe ausbrachen, versuchte ich zu verstehen, was ich gerade gehört hatte. Hatte Liam wirklich einen Song über mich geschrieben? Über uns?


    Liam sah mir tief in die Augen und wartete auf eine Reaktion von mir, aber ich war wie gelähmt, gefangen in seinen Worten. Noch nie zuvor hatte jemand etwas so wundervolles für mich gemacht. Von ihm hätte ich es am wenigsten erwartet. Ich dachte für ihn wäre alles nur ein Spiel. Oder nicht? Mir fehlten schlicht die Worte, um zu beschreiben, was in mir vorging.


    „Du könntest wenigstens sagen, dass dir der Song gefallen hat“, neckte mich Liam, aber ich hörte das schwache, kaum wahrnehmbare Zittern in seiner Stimme, welches mir verriet, dass er tatsächlich nervös war. Sein Song war einer Liebeserklärung gleich gekommen und ich schaffte es nicht ein Wort zu sagen.


    „Es…“ Meine Stimme war nur ein Krächzen, sodass ich mich verlegen räusperte. „Es war wundervoll.“


    Er grinste mich zufrieden an, setzte seine alte selbstverliebte Maske wieder auf und ließ sich von den anderen wie ein Rockstar feiern.


    Dairine und Mona ließen sich neben mir auf dem Sofa nieder. „Oh, du hast so ein Glück“, seufzte Dairine. „Davon träumt doch jedes Mädchen, selbst ich bin dahin geschmolzen.“


    Verwirrt drehte ich mich zu Mona um. „Wusstest du davon?“


    Sie schüttelte lächelnd den Kopf. „Nein. Ich habe ihn zwar manchmal auf der Gitarre spielen gehört, aber ich hätte nicht gedacht, dass er einen Song über dich schreiben würde.“


    Über mich. Es war nicht nur mir aufgefallen, sondern auch allen anderen. Es war offensichtlich. Meine Angst bahnte sich einen Weg zurück in mein Bewusstsein und verdrängte die warmen Gefühle, die Liams Lied bei mir hinterlassen hatten. Was sollten denn die anderen denken, wenn mein Lehrer mir einen Song schrieb? Warum hatte er es vor allen spielen müssen? Hätte er mich dafür nicht in einen anderen Raum führen können? Ging es ihm am Ende dabei doch nicht um mich, sondern nur um die Aufmerksamkeit?


    Ich war völlig verwirrt und brauchte Klarheit, die nur einer mir geben konnte. Entschlossen stand ich auf und steuerte auf Liam zu, der in einer Truppe von Mädchen stand und sich lässig mit der Hand durchs Haar fuhr.


    „Können wir kurz reden?“, unterbrach ich jedes Gespräch. Meine Mitschülerinnen sahen mich mit einer Mischung aus Empörung und Eifersucht an.


    „Worüber denn?“, fragte mich Liam herausfordernd, ohne irgendwelche Anstalten zu machen sich aus seinem Fanclub zu lösen. War das wirklich derselbe Mann, der mir gerade diesen wundervollen gefühlvollen Song vorgesungen hatte? War ihm nicht klar, dass ich eine Erklärung wollte?


    „Unter vier Augen?“


    Sein Grinsen war frech und provozierend. „Oh, ich bin sicher die anderen würden gerne hören, was du zu sagen hast.“


    Ich warf ihm einen strafenden Blick zu. „Dessen bin ich mir sicher, aber ich entscheide immer noch selbst, wem ich was erzählen möchte.“


    Abrupt drehte ich mich um und lief in Richtung Küche davon, in der Hoffnung, dass er mir nachkommen würde. Ich trat durch die Hintertür hinaus in den Garten. Das Gras stand immer noch beinahe hüfthoch und ich erinnerte mich daran, wie ich hier versucht hatte vor ihm zu fliehen, als er mich gegen meinen Willen festhielt, um Eliza zu sich zu locken. Es erschien mir absurd, dass derselbe Mann mir ein Liebeslied geschrieben hatte.


    Liam ließ sich mehrere Minuten Zeit, bevor er endlich zu mir ins Freie trat. Ich fror bereits, da ich keine Jacke mitgenommen hatte, aber das war nebensächlich.


    Er grinste mich an, so als wüsste er bereits, was ich sagen wollte.


    „Ich wusste gar nicht, dass du Songs schreibst“, sagte ich, was sich durch meine Verwirrung und Wut wie ein Vorwurf anhörte.


    „Habe ich bisher auch nicht“, erwiderte er schulterzuckend, so als wäre es keine große Sache.


    „Das war dein erster Song?“, stieß ich verblüfft aus.


    „Ich wusste, er würde dir gefallen“, lobte er sich selbst.


    „Geht…geht es in dem Song um mich?“


    „War das so offensichtlich?“ Wie konnte er es wagen jetzt auch noch den Ahnungslosen zu spielen?


    Ich versetzte ihm einen Stoß gegen die Brust. „Warum hast du das gemacht?“


    „Solltest du dich nicht freuen?“, rief er belustigt aus. Wie konnte er noch lachen? Verstand er denn nicht, was er damit angerichtet hatte?


    „Warum vor allen anderen? Ich wette irgendjemand hat das Ganze auch noch gefilmt und lädt es bei Youtube hoch.“


    „Na, das hoffe ich doch!“


    Ich schupste ihn erneut, wurde immer wütender auf ihn. „Bedeutet dir dein Job denn gar nichts? Wenn das rauskommt, schmeißen sie dich von der Schule und mich direkt dazu!“


    Er zog mich blitzartig an den Hüften zu sich. Sein Mund war direkt an meinem Ohr. „Oh, ich wüsste gar nicht, dass das was wäre, das rauskommen könnte. Aber ich bin gerne bereit es zu ändern.“ Ich hasste mich selbst für den Schauer, den sein Atem über meine Haut jagte. Entschieden drückte ich ihn von mir.


    „Wenn dir deine Lehrerstelle so egal ist, warum kündigst du dann nicht einfach?“, rief ich aufgewühlt aus. Wenn er nicht mein Lehrer wäre, wäre alles so viel leichter. Vielleicht, ganz vielleicht, könnte ich mich dann sogar auf ihn einlassen. Ein Teil von mir sehnte sich danach. Der schwächere Teil.


    „Winter, Winter, Winter…“, machte er tadelnd. „Es ist dir vielleicht neu, aber man kann nicht nur von Luft und Liebe leben. Ich habe zwar ein paar Ersparnisse, aber ich bin nicht reich. Wovon sollte ich denn ohne Job leben?“


    „Anstatt andere zu unterrichten, könntest du selbst Musik machen.“


    Er brach in lautes Gelächter aus. „In welcher Welt lebst du?“


    Es ärgerte mich, dass er sich lustig über mich machte, denn mir war es sehr ernst. „Warum nicht? Du bist gut! Sonst mangelt es dir doch auch nicht an Selbstbewusstsein!“


    „Wenn ich nicht mehr Lehrer an deiner Schule wäre, würden wir uns nicht mehr jeden Tag sehen“, erinnerte er mich.


    „Vielleicht würde ich mich dafür wenigstens freuen, wenn wir uns sehen“, konterte ich aufgebracht.


    Er warf einen Blick auf die Uhr an seinem Handgelenk, so als hätte er es eilig und das Gespräch würde ihn ohnehin langweilen. Doch dann trat er plötzlich dicht vor mich, sodass unsere Nasenspitzen einander beinahe berührten und sah mir tief in die Augen. Dieses Mal wich ich nicht vor ihm zurück, sondern starrte herausfordernd zurück. „Du genießt unser kleines Spiel doch genauso sehr wie ich, das kann ich jeden Morgen an dem wütenden Funkeln in deinen Augen sehen.“


    Ich schnappte wütend nach Luft und wollte ihm lautstark widersprechen, doch da war er bereits verschwunden – hatte sich direkt vor meinen Augen in Nichts aufgelöst. Fassungslos blieb ich zurück. Nicht nur, dass er mich nicht ernst nahm, er flüchtete auch noch aus unserer Diskussion. Zitternd rieb ich mir über meine nackten Arme und wollte bereits zurück ins Haus gehen, als ich auf einmal hinter mir eine sehr vertraute Stimme hörte, die ich hier aber niemals erwartet hätte.


    „Darf ich meiner kleinen Schwester wenigstens noch zum Geburtstag gratulieren?“


    Ich wirbelte ungläubig herum. Dort, wo gerade noch Liam gestanden hatte, befand sich nun Eliza in ihrer grauen Haftkleidung. Sie lächelte mich liebevoll an und breitete ihre Arme aus. Ich war machtlos gegen die Tränen, die wie auf Kommando über mein Gesicht strömten und schmiss mich ihr in die Arme. Sie drückte mich fest an sich, strich mir über mein Haar und küsste meinen Kopf. Nie zuvor hatte ich sie so mütterlich erlebt. Wir waren uns immer nah gewesen, aber auf eine völlig andere Art und Weise. Unsere Nähe hatte darin bestanden, dass wir uns täglich miteinander stritten und beschimpften. Manchmal muss man wohl erst einen Menschen beinahe verlieren, um zu begreifen, dass man ohne ihn nicht leben kann.


    „Happy Birthday, Winter! Du bist jetzt erwachsen“, hauchte sie mir ins Ohr. Ich schob sie nur ein kleines Stück von mir, um ihr in die Augen blicken zu können. Schwarze Schatten lagen darunter, aber sie strahlten voller Stolz und Zuneigung. „Ich sollte wütend auf dich sein, weil du das Risiko eingehst hier aufzutauchen. Aber ich kann nicht sauer auf dich sein, wenn ich gleichzeitig so froh bin dich zu sehen. Ich weiß nicht, wie du das machst, aber du wusstest schon immer, was ich mir am meisten wünsche.“


    Sie zog mich lachend erneut an sich. „Ich kann leider nicht lange bleiben, sonst finden sie Liam noch in meiner Zelle, aber ich musste dich einfach sehen.“


    Es tat weh sie wieder gehen lassen zu müssen. Ich hatte mir vor wenigen Monaten noch gewünscht, dass sie für immer aus meinem Leben verschwinden würde und nun konnte ich den Gedanken nicht ertragen, dass sie womöglich für viele Jahre ins Gefängnis kommen würde. „Du fehlst mir, Eliza“, schluchzte ich verzweifelt.


    „Du mir auch, kleine Schwester“, sagte sie traurig und ich konnte ihr ansehen, dass sie bereits jede Hoffnung verloren hatte. Sie hatte sich bereits damit abgefunden, dass ihr Leben vorbei war und sie für den Mord an Will büßen musste. Zu sehen, dass meine große, starke und mutige Schwester aufgegeben hatte, traf mich mehr als alles andere.


    


    

  


  
    

    Liam


    


    Aus den Schatten wieder aufzutauchen glich einem Sturz von einem Hochhaus. Adrenalin pumpte jedes Mal aufs Neue durch meine Adern, während sich die Finsternis langsam lichtete. Der Aufprall kam, sobald ich die Augen öffnete. Ich rang nach Atem, doch dieses Mal war ich nicht alleine. Winter stand direkt vor mir. Ihre großen Augen glitzerten von dem einfallenden Licht aus dem Gebäude, während der laute Bass der Musikboxen den Boden leicht vibrieren zu lassen schien. Tränen liefen über ihre Wangen, während sie mich traurig ansah. Dort, wo ich wieder aufgetaucht war, nur wenige Zentimeter von ihr entfernt, hatte vor ein paar Sekunden noch ihre Schwester gestanden. Mir war egal, was aus Eliza wurde, aber ich ertrug die Verzweiflung in Winters Augen nicht. Meine Hände legten sich auf ihre bebenden Schultern. Fast rechnete ich damit, dass sie mich wie üblich störrisch abweisen würde. „Warum weinst du? Du solltest dich eigentlich über die Überraschung freuen.“


    „Das tue ich auch“, lachte sie unter Tränen. Sie hob den Blick und sah mich eindringlich an. „Ich weiß wirklich zu schätzen, dass du das für mich und irgendwie auch Eliza getan hast, obwohl du jeden Grund hättest sie zu hassen.“


    „Aber?“, hakte ich verwirrt nach.


    „Es tut weh, sie so zu sehen. Sie war der stärkste Mensch, den ich kannte, dafür habe ich sie nicht nur beneidet, sondern auch mehr als einmal verflucht. Nichts und niemand konnte sie aufhalten. Aber jetzt ist sie nur noch ein Häufchen Elend. Sie hat aufgegeben, Liam!“


    Selbst ich, der Eliza eine Pechsträhne nach der anderen wünschte, hatte bemerkt, dass sie kaum noch sie selbst war. Ihr fehlte ihre forsche Art immer drauf los zustürmen, ohne Rücksicht auf Verluste. Als ich sie vor fast einem Jahr kennengelernt hatte, war sie wie eine unaufhaltbare Naturgewalt gewesen. Wenn sie einen Club betreten hatte, konnte niemand den Blick von ihr abwenden. Es gab viele hübsche Mädchen, aber Eliza unterschied sich von allen durch ihre Ausstrahlung. Sie hatte etwas unnahbares, so als würde sie über jedem und allem stehen. Wir waren einander ähnlich. Immer wenn ich sie sah, hatte ich das Gefühl mich selbst als Frau vor mir zu sehen. Zwischen uns war von Anfang an eine Anziehungskraft gewesen, der wir beide nur zu gern nachgegeben hatten. Aber all das erschien mir, als sei es nicht nur beinahe ein Jahr her, sondern in einem anderen Leben passiert. Vielleicht fühlte ich mich gerade deshalb in Winters Nähe so wohl: Sie war das Gegenteil ihrer Schwester. Während Eliza immer unerreichbar gewirkt hatte, war Winter einfach da. Ihre Nähe war allgegenwärtig und sie sehnte sich so verzweifelt danach geliebt zu werden. Es wunderte mich nicht, dass Lucas sich von ihr hatte trösten lassen. Ich könnte mir niemanden vorstellen, in dessen Armen man besser Trost finden könnte als in Winters. Aber sie hatte mehr verdient als nur das Trostpflaster zu sein.


    „Du darfst nicht vergessen, dass Eliza am Leben ist. Sie atmet und solange sie das tut, gibt es auch noch Hoffnung.“ Ich schloss gequält die Augen. Was gäbe ich nur dafür Beth nur noch einmal zu sehen? Wenn ich könnte, würde ich den Rest meines Lebens im Gefängnis verbringen, wenn das bedeuten würde, dass Beth dafür wieder leben würde. Aber für sie gab es keine Hoffnung mehr.


    Überraschend schloss Winter ihre Arme um meine Taille und schmiegte sich an mich. Scheinbar war sie von Elizas Besuch so aufgewühlt, dass sie sogar für einen Moment ihre Angst vergaß, dass uns jemand sehen könnte. Manchmal spielte ich selbst mit dem Gedanken den Job als Musiklehrer zu kündigen, aber um ehrlich zu sein, hatte ich Gefallen an der Routine gefunden. Gleichzeitig genoss ich Winters Wut und den Nervenkitzel erwischt zu werden viel zu sehr. Zudem blieb mir die Sicherheit, dass ich, sollte uns jemand sehen, immer noch die Erinnerung desjenigen löschen könnte. „Wenn ich eins gelernt habe, ist es, dass niemand für immer da ist. Man muss den Moment leben, jeden einzelnen Tag… das Hier und Jetzt.“


    Winter hob mir ihr Gesicht entgegen. Ihre Tränen waren getrocknet. „Und was möchtest du in diesem Moment?“


    Ich hörte die Herausforderung in ihrer Stimme und war wie gefesselt. Ich wollte ihren Kummer heilen und meine eigene Trauer vergessen. Meine Fingerspitzen berührten ihre Wange und glitten zu ihren Lippen, fuhren diese zärtlich entlang. „Ich möchte dich küssen, aber nicht ohne deine Erlaubnis. Niemand außer uns würde es wissen.“


    Sie sah nicht voller Furcht zu dem Anwesen, in der Erwartung, dass jeden Moment jemand ins Freie taumeln und uns entdecken könnte. Stattdessen sah sie mich weiter an, während ihre Zunge zögerlich über ihre herzförmigen Lippen glitt, um sie zu befeuchten. Ich konnte ihr ansehen, dass sie sich genauso sehr nach dem Kuss sehnte wie ich, aber ich würde nicht den Fehler machen mir ihn einfach zu nehmen. Es sollte ihre Entscheidung sein, nicht meine. Wenn sie es später bereuen würde, könnte sie sich selbst die Schuld dafür geben und nicht mir.


    Meine Finger wanderten unter ihr Kinn, drängten sie mit sanftem Druck, mich anzusehen.


    Sie sah mich mit diesem verwundeten Blick in den Augen an, der immer den Wunsch in mir hervorrief sie zu beschützen. „Würde es etwas bedeuten?“, fragte sie.


    „Wäre es schlimm, wenn es so wäre?“


    „Versprich mir, dass es nichts bedeuten wird.“


    Ich hätte ihr Gott und die Welt versprochen. „Es wird nichts bedeuten.“ Sollte nicht eigentlich ich als selbst ernannter Meister der Verführung derjenige sein, der darauf bestand, keine Verpflichtungen eingehen zu wollen?


    „Und ohne Zunge“, fügte sie hinzu.


    Jetzt ging sie zu weit. Sie war nun erwachsen und kein kleines Mädchen mehr. „Wenn ich dich küsse, wird es garantiert mit Zunge sein.“


    Sie zögerte und spannte mich auf die Folter. Ich würde in dieser Nacht kein Auge zu bekommen, wenn sie mich weiter zappeln ließ. Warum musste sie es uns so verdammt schwer machen?


    „Ich verspreche, es wird nichts bedeuten“, versicherte ich ihr noch einmal. Auch wenn ich sehen konnte, dass sie es genauso sehr wollte wie ich selbst, rechnete ich nicht damit, dass sie es wirklich tun würde. Ich ging davon aus, sie wollte mich nur ein bisschen quälen, ausprobieren, wie viel ich ertrug, bevor ich meine Geduld verlor. Aber als sie die Augen schloss und näher kam, realisierte ich, dass es wirklich passieren würde. Es würde kein Kuss sein, den ich mir von ihr durch einen Trick ergaunerte, sondern einer, den sie mir schenken würde, weil sie es wollte.


    Sobald sie den Kopf zur Seite neigte, übernahm ich das Ruder. Unsere Lippen berührten sich für einen Wimpernschlag, bevor ich meine Finger in ihrem Haar vergrub und sie sanft weiterküsste. Meine Hand umfing ihre Wange, ich fühlte ihre zarte Haut an meinen Fingern. Mein Körper drängte mich weiterzugehen, aber mein Kopf behielt die Kontrolle, so schwer es mir auch fiel.


    Ein zufriedener Seufzer entwich ihren Lippen, als würde sie nur zu gern für immer in meinen Armen verweilen.


    Ich streifte mit der Zungenspitze ihre Lippen, verführte sie dazu ihren Mund zu öffnen. Sie berührte spielerisch meine Zunge mit der ihren. Unsere Münder verschlossen sich miteinander, bis das Geräusch der zufallenden Hintertür Winter zurückschrecken ließ.


    Verdammt. Wut bahnte sich wie eine Sturmflut durch meinen Körper. Erstens, weil ich mich in Winters Küssen verloren hatte. Zweitens, weil ich wollte, dass dieser Augenblick und unser Kuss nie vergeht. Und drittens könnte ich Mona und Aidan dafür erwürgen, dass sie zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt beschlossen haben frische Luft schnappen zu gehen.


    Ich beobachtete Winter dabei, wie sie versuchte, geschäftig auszusehen, als sie sich mit hochrotem Kopf an den beiden vorbei ins Gebäude drängte. Während Aidan ihr ungläubig nachsah, fielen Mona schier die Augen aus dem Kopf. Sie schien über diese Entwicklung genauso überrascht wie ich selbst. Sollte sie sich als letztes lebendes Mitglied meiner Familie nicht eigentlich für mich freuen?


    


    Das Wochenende war vergangen, ohne, dass Winter sich bei mir oder ich mich bei ihr gemeldet hatte. Warum auch? Wir hatten eine klare Vereinbarung getroffen: Der Kuss würde nichts bedeuten. Es war ja nicht einmal unser erster Kuss und trotzdem war alles anders. Ich war anders. Immer wieder ertappte ich mich dabei, wie ich an sie dachte. Es war geradezu peinlich, weshalb ich sie versuchte aus meinem Kopf zu verdrängen. Winter benahm sich manchmal noch wie ein kleines Mädchen, das nur erwachsen spielen wollte. Sie war weder die attraktivste noch die aufregendste Frau, der ich begegnet war und trotzdem ließ sie mich einfach nicht los. Wenn ich ihr in meiner Schulzeit als hilfloses Opfer von Wills Demütigungen begegnet wäre, hätte ich mich gewiss unsterblich in sie verliebt. Aber das lag Jahre zurück. Ich war schon lange nicht mehr hilflos und jeder, der mir in die Quere kam, würde es bereuen. Gerade deshalb ärgerte es mich, dass ich mich ihr gegenüber einfach nicht unter Kontrolle hatte. Sie brachte mich sogar dazu freiwillig mit der Mörderin meiner Schwester zu reden.


    Ich nahm mir vor, sie zur Abwechslung mal nicht vor dem Kurs mit besonderer Aufmerksamkeit zu beehren, sondern ihr stattdessen die kalte Schulter zu zeigen und zu ignorieren. Das war doch das, was sie ihrer eigenen Aussage nach wollte. Mal sehen, wie es ihr gefallen würde. Ich konnte mir ihren beleidigten Gesichtsausdruck schon genau vorstellen, was mir ein breites Grinsen auf den Lippen bescherte.


    Plötzlich klopfte es an der Tür zum Musikraum. Ertappt zog ich die Füße vom Tisch und rief „Herein“. Als sich die Tür langsam öffnete, wusste ich, dass es Winter war, noch bevor ich sie sah. Ich hatte mich schon so sehr an sie gewöhnt, dass ich nicht nur ihren blumigen Geruch unter Hunderten erkannt hätte, sondern auch ihre Schritte und Bewegungen.


    Wie immer, wenn wir uns in der Schule begegneten, hatte sie einen vorwurfsvollen und genervten Gesichtsausdruck.


    „Hattest du Sehnsucht nach mir?“, zog ich sie auf in der Gewissheit, dass sie nicht im Geringsten darauf eingehen würde. Normalerweise bekam ich eine bissige Antwort, doch heute presste sie nur ihre Lippen aufeinander und legte vor mich auf das Pult ein weißes Papier.


    Ich zog verwundert die Stirn kraus, als ich mich darüber beugte – Versetzungsantrag.


    „Das Thema hatten wir doch schon“, beschwerte ich mich augenblicklich.


    Sie hob trotzig ihren Kopf. „Und es war ein Fehler, dass ich mich von dir habe einwickeln lassen. Könntest du ihn bitte einfach unterschreiben?“


    Naserümpfend überflog ich das Formular. „Latein?“, rief ich spöttisch aus. „Du willst den Musikkurs für Latein verlassen?“ Ich lachte sie aus.


    Sie funkelte mich wütend an. „Das Latinum ist Voraussetzung für viele Studienfächer.“


    „Und das fällt dir erst jetzt ein? Mach dich doch nicht lächerlich! Du hast drei Monate Unterricht verpasst und wir sind bereits in der zweiten Hälfte des Schuljahrs. Du wirst gar nicht mitkommen. Wenn du scharf auf eine schlechte Note bist, kannst du die auch von mir für schlechte Mitarbeit bekommen.“


    Ich sah ihr an, dass sie sich beherrschen musste, um nicht laut loszubrüllen. Wusste sie nicht, dass sie wütend auf mich nur noch anziehender wirkte? Immer wenn sie kurz davor war mir den Hals umzudrehen, hätte ich sie am liebsten an mich gedrückt und meine Lippen auf ihre gepresst. Natürlich würde sie sich wehren und schimpfen, aber nur die ersten Sekunden, dann würde sie zu Wachs in meinen Händen werden.


    „Du bist weder mein Vertrauenslehrer noch mein Studienberater, also unterschreibe bitte einfach den Antrag!“


    Es schien ihr ernst und ich wägte meine Möglichkeiten ab. Wenn ich mich weigerte, würde sie sich beim Direktor beschweren. Wenn ich zustimmte und sie nicht mehr im Musikunterricht wäre, würde der Lehrerjob nur noch halb so viel Spaß machen. Ihre täglichen Abweisungen würden mir fehlen.


    Sie sah mein Zögern und gab sich etwas versöhnlicher. „Liam, bitte!“, drängte sie mich. „Ich akzeptiere, dass du deinen Job nicht meinetwegen aufgeben möchtest. Dann akzeptier du aber bitte auch, dass ich nicht deine Schülerin sein will.“


    Ich griff nach einem Stift und setzte ihn über das Feld für meine Unterschrift, doch anstatt zu unterschreiben, sah ich sie herausfordernd an. „Nehmen wir mal an ich tue dir den Gefallen, dann könnten wir doch im Grunde dort weitermachen, wo wir zuletzt stehengeblieben sind, oder?“


    „Du bist immer noch Lehrer an meiner Schule.“


    „Aber das ist doch der Grund, warum du den Kurs wechseln willst, oder nicht?“


    „Sicher nicht.“ Sie blieb völlig kühl, sodass ich ihr beinahe geglaubt hätte, wenn ich nicht an ihrem Geburtstag etwas völlig anders gespürt hätte. Sie hatte mich geküsst!


    Es klingelte zum Ende der Pause. Sie rollte genervt mit den Augen und zog mir das Blatt unter den Händen weg. Bevor ich etwas sagen konnte, unterschrieb sie es selbst mit meinem Namen.


    „Du weißt, dass das eine Straftat ist, oder? So etwas nennt man Urkundenfälschung!“


    „Dann verpetz mich doch!“, entgegnete sie gelassen und eilte aus dem Raum. Verdutzt sah ich ihr nach. Immer wenn ich mir sicher war, dass ich sie kannte, bereits alles über sie wusste und jeden ihrer Schritte vorhersagen konnte, tat sie etwas, womit ich nie gerechnet hätte. Am Ende ging sie aus jeder Auseinandersetzung als Gewinnerin hervor.


    


    Winter nicht mehr in meinem Musikkurs sitzen zu sehen, hatte mir vor Augen geführt, dass es von nun an deutlich schwerer werden würde mit ihr in Kontakt zu treten. Natürlich würden wir uns in der Schule trotzdem immer mal wieder über den Weg laufen, aber das nur zufällig. Mona und sie waren so etwas wie Freundinnen, doch ich bezweifelte, dass ich davon profitieren würde. Ich könnte sie besuchen fahren, aber das würde bei mir das Gefühl hinterlassen, dass ich ihr nachlaufe, was das Letzte war, was ich wollte. Es fiel mir schwer, Winter zu durchschauen: Mal dachte ich wir wollten dasselbe und bereits im nächsten Moment schien sie genau das Gegenteil zu wollen. Über sie nachzudenken, bereitete mir Kopfschmerzen. Ich hatte erfolglos versucht mich abzulenken, sodass ich nun zu härteren Methoden greifen musste.


    Ich ließ die Schatten die Kontrolle übernehmen und tauchte ein in das bodenlose schwarze Nichts. In den Schatten spielt Zeit keine Rolle, trotzdem war ich mir sicher, dass es nur Sekunden gedauert hatte bis ich in Elizas Zelle wieder auftauchte. Zu meinem Bedauern erschrak sie nicht wie beim ersten Mal, sie hob nicht einmal den Kopf vom Bett. Lediglich ein müder Blick in meine Richtung verriet mir, dass sie mich überhaupt wahrnahm.


    „Was ist los? Bist du müde vom Nichtstun?“, blaffte ich sie an.


    Sie gähnte ungeniert. „Was geht es dich an?“


    Ich verstand nun, was Winter damit gemeint hatte, dass Eliza sich längst aufgegeben hatte. Unaufgefordert ließ ich mich neben sie auf der schmalen Pritsche nieder. Sie setzte sich grummelnd auf. „Ist schon wieder Fütterungszeit oder was willst du hier?“


    „Bringen wir es in unser beider Interesse einfach hinter uns“, schlug ich ihr vor und reichte ihr meine Hand. Ihr Blick wanderte zu dieser hinab, ohne sie zu ergreifen. „Du musst das nicht machen.“ Der genervte Tonfall war verschwunden. Sie sprach sehr leise und traurig.


    „Ich weiß“, erwiderte ich fast genauso leise.


    Sie hob den Kopf und sah mir in die Augen. „Warum bist du dann hier?“


    Winter schoss es automatisch durch meinen Kopf, doch ich konnte ihren Namen nicht aussprechen. „Ich brauche manchmal eine Auszeit. Es gibt nichts Besseres um den Kopf frei zu bekommen, als einen Schattenwandler von sich trinken zu lassen.“


    Sie nickte wissend. „Willst du nicht lieber von mir trinken als ich von dir?“, scherzte sie.


    „Du weißt das beides gleichzeitig geht, oder?“


    Sie hatte es nicht gewusst und hob überrascht die Augenbrauen. Ich hielt ihr auch noch meine zweite Hand hin und sie ergriff beide. Wir sahen einander in die Augen und ließen unsere Gefühle fließen. Sie verbanden sich miteinander und daraus entstand ein schier ungenießbarer Mix aus Schuldgefühlen, Wut und Zweifeln. Eliza bereute viele Dinge in ihrem Leben, dazu gehörte auch Beth. Ihre Entschuldigungen hatten mir nichts bedeutet, doch nun fühlte ich sie.


    Es war nur ein kurzer Moment, den wir in das Bewusstsein des anderen eintauchten. Danach blinzelte Eliza mich jedoch belustigt an. Sie schien etwas gespürt zu haben, das ihr Interesse weckte.


    „Du magst sie wirklich, oder?“, stellte sie verblüfft fest. Sie brauchte selbstverständlich nicht zu sagen, von wem sie sprach.


    Ich stand von der Pritsche auf und hatte das Gefühl die Mörderin meiner Schwester viel zu nah an mich herangelassen zu haben. „Das beruht leider nicht auf Gegenseitigkeit“, gab ich geknickt zu.


    „Wer sagt das?“ Ihre Augen funkelten vor Neugier. Sie war plötzlich sehr lebendig.


    „Sie hat heute den Kurs gewechselt, nur damit sie mich nicht mehr zu sehen braucht.“


    Eliza lachte laut auf. Offenbar amüsierte ich sie prächtig. „Das ist typisch meine kleine Schwester! Wenn ihr ein Typ gefällt, schnappt sie ihn sich nicht, sondern tritt die Flucht an.“ Sie musterte mich spöttisch. „Aber ich hätte nicht erwartet, dass ein Liam Dearing sich so leicht verunsichern lassen würde.“


    Mit Eliza mein Liebesleben zu besprechen, ging eindeutig zu weit. „Ich gehe unseren Dreck beseitigen. Erwarte nicht, dass du mich sobald wiedersiehst“, warnte ich sie, doch sie schüttelte nur schmunzelnd den Kopf.


    „Spätestens, wenn sie dir das nächste Mal den Kopf verdreht. Du hast Glück, dass ich sonst nichts zu tun hab.“


    Eigentlich hatte ich mir ein bisschen gedankliche Ruhe durch den Besuch bei ihr versprochen, doch stattdessen war ich nun noch aufgewühlter als ohnehin. Ich zog mich eiligst in die Schatten zurück, bevor ich im Kontrollraum der Polizeistation wieder auftauchte und die Videobänder austauschte sowie dem Polizisten, der mich gesehen hatte ein paar Sekunden seiner Erinnerung stahl.


    


    

  


  
    

    Mona


    


    In der Mitte meiner neuen Freunde empfand ich ein Gefühl der Geborgenheit, das mir zuvor fremd gewesen war. Während die anderen aufgeregt durcheinander redeten, saß ich still bei ihnen am Tisch, hielt Aidans Hand und war glücklich. Sie erwarteten nicht von mir, dass ich mich an den Gesprächen lautstark beteiligte und bezogen mich trotzdem mit ein. Sie akzeptierten mich so wie ich war.


    „In Wexford eröffnet bald ein neues Geschäft für Abendbekleidung. Dort müssen wir unbedingt mal reingehen und nach Kleidern für den Abschlussball schauen“, sagte Dairine begeistert und warf Winter und mir vielsagende Blicke zu.


    „Am Eröffnungstag geben sie ja vielleicht sogar Prozente“, überlegte Winter laut.


    Evan grinste beide frech an. „Wer hat überhaupt gesagt, dass ihr mitkommt? Der Abschlussball ist für die Abschlussklasse.“ Er betonte das Wort Abschluss und tippte sich stolz auf die Brust.


    „Sie ist eine Belohnung für die bestandenen Abschlussklausuren“, schloss sich ihm Lucas an.


    Dairine legte ihrem Freund ihre Hand auf den Arm und klimperte ihn mit ihren schwarz getuschten Wimpern verführerisch an. „Wie gut, dass mein hinreisender Freund der Abschlussklasse angehört. Ich bin sicher, er wird ein paar Einladungen für seine liebreizende Freundin besorgen können.“


    Evan lehnte sich schmunzelnd auf seinem Stuhl zurück. „Hm, ich bin nicht so sicher. Was meinst du, Lucas?“


    Obwohl Lucas lächelte, war ihm anzumerken, dass er nicht ganz so unbeschwert war wie Evan. Vermutlich war er in seinen Gedanken bei Eliza, auch wenn ihre Beziehung offiziell beendet war. „Es wäre schön, wenn wir dort alle zusammen hingehen könnten“, sagte er versöhnlich. „Aber es sind auch noch Monate Zeit. Wenn ich nicht bald mit dem Lernen anfange, werde ich keinen Grund zum Feiern haben.“


    Winter verschluckte sich beinahe an ihrer Cola, als sie in lautes Gelächter ausbrach. „Lucas, du bist unverbesserlich! Ich bin sicher, selbst wenn du nicht eine Stunde lernen würdest, wärst du noch Jahrgangsbester.“


    Evan fiel in ihr Gelächter mit ein. „Lucas reicht es aber nicht Jahrgangsbester zu sein! Er will den besten Abschluss des Landes.“


    Lucas errötete und schüttelte schmunzelnd den Kopf. „Was ist falsch daran, wenn mir meine Zukunft wichtig ist?“, versuchte er sich zu verteidigen.


    Aidan kam ihm überraschend zu Hilfe. „Ich kann dich verstehen. Selbst wenn man gut ist, sollte man sein Bestes geben. Es gibt keine zweite Chance für den Schulabschluss!“


    Lucas schenkte ihm ein dankbares Lächeln. „Meine Rede!“


    Es war schön zu sehen, wie auch Aidan sich mit den anderen verstand. Ich drückte seine Hand etwas fester, um ihm zu zeigen, dass ich mich wohl fühlte. Es war das erste Mal in meinem Leben, dass ich das Gefühl hatte irgendwo dazu zu gehören. Aidan sah mich liebevoll an und hauchte mir einen kurzen Kuss auf die Lippen.


    „Ihr seid zu süß“, kicherte Dairine und versetze Evan einen leichten Stoß. „Nimm dir mal ein Beispiel an Aidan, der hat auch keine Probleme damit seine Freundin in der Öffentlichkeit zu küssen.“


    Evan lachte, doch auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck, den ich nicht zu deuten vermochte. Winters Handy rettete ihn vor einer Antwort als es laut klingelte und unser Gespräch unterbrach. Während sie eilig in ihrer Tasche danach kramte, sah Lucas sie tadelnd an. „Warum hast du es an? Stell dir vor es wäre im Unterricht plötzlich losgegangen.“


    Sie rollte nur mit den Augen und streckte ihm die Zunge raus, bevor sie ihn als Streber bezeichnete und den Anruf annahm. „Hallo?“


    „Oh…“, stieß sie überrascht aus und sagte dann lange Zeit nichts mehr. Es war still am Tisch geworden. Ohne, dass sie etwas gesagt hatte, wussten wir alle instinktiv, dass der Anruf von Eliza kam. Es stand Winter förmlich ins Gesicht geschrieben. Ihre Augen waren sorgenvoll geweitet.


    „Es ist schön deine Stimme zu hören.“


    Lucas schob seinen Stuhl zurück. „Ich gehe schon einmal zur Turnhalle“, verabschiedete er sich leise und flüchtete förmlich aus der Cafeteria. Eliza war sein wunder Punkt. Evan folgte ihm, sodass wir zu viert zurückblieben.


    „Ja, sie ist hier“, sagte Winter plötzlich verunsichert und nahm das Handy von ihrem Ohr. Sie hielt es mir entgegen. „Eliza möchte mit dir sprechen.“


    Verwirrt blickte ich auf das Gerät in ihrer Hand. Seitdem Eliza von der Polizei festgenommen worden war, hatte ich sie nicht mehr gesehen. Wir hatten beschlossen, dass es am besten war, wenn ich sie nicht besuchte, da ich bei dem Mord an Will dabei gewesen war. Manchmal hatte ich ihr gegenüber ein schlechtes Gewissen, aber ich war auch irgendwie froh, sie nicht mehr sehen zu müssen. Eliza hatte mich nie zu etwas gezwungen, aber sie trug eine Mitschuld an den verpatzten Ritualen, die den Geistern der Toten Zutritt zu mir gewährt hatten. Meist wollte sie etwas von mir, wenn sie den Kontakt zu mir suchte.


    Zögernd nahm ich das Handy von Winter entgegen. „Hallo?“


    „Hallo Mona“, kam es prompt. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass es Eliza war, hätte ich sie wohl nicht an ihrer Stimme erkannt. Sonst hatte immer etwas Herrisches in ihr gelegen, dem ich nicht in der Lage zu widersprechen war. Doch nun hörte sie sich müde an. „Ich würde dich nicht darum bitten, wenn es nicht wichtig wäre, aber kannst du mich vielleicht heute besuchen kommen?“


    Ich hatte mit meiner Vermutung also richtig gelegen. Es wäre sicher am besten, wenn ich es ablehnen würde, aber ich hatte das Gefühl ihr etwas schuldig zu sein. Wir hatten Will zusammen getötet und sie war diejenige, die nun in der Haft saß und kein Wort über mich verlor, um mich zu schützen.


    „Weiß deine Anwältin davon?“


    „Nein, aber mach dir bitte keine Sorgen. Es geht nicht um den Prozess.“


    „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist. Wir sollten zuerst…“


    Sie fiel mir ins Wort. „Mona, bitte! Du bist die Einzige, die mir helfen kann. Es geht um Will.“ Ihre Stimme klang verzweifelt.


    „Ich dachte es geht nicht um den Prozess.“


    Es war still in der Leitung. Ich wartete darauf, dass sie etwas sagte. Als ich schließlich ihre Stimme wieder hörte, erschrak ich. „Ich kann seinen Geist sehen!“


    Nun war ich diejenige, die schwieg.


    „Mona, bitte!“, flehte sie. „Ich weiß nicht an wen ich mich sonst wenden soll. Vielleicht kannst du ihm helfen seine Ruhe zu finden. Das sind wir ihm schuldig.“


    Ich konnte ihr die Bitte nicht abschlagen. Meine Aufgabe als Medium bestand darin mit den Toten in Kontakt zu treten. Meine Großmutter hatte immer gesagt, es sei eine Gabe und wenn die Chance bestand, dass ich Will helfen konnte, dann musste ich es tun. Ich stand in seiner Schuld. „Okay, ich komme nach der Schule vorbei.“


    „Danke, Mona!“, sagte sie eindringlich. „Bis später.“


    „Bis später.“ Ich legte auf und reichte Winter das Handy zurück. Alle sahen mich fragend an. Aidan fragte als erstes. „Was wollte sie?“


    Ich wusste nicht, ob ich ihnen von Will erzählen durfte. Es fühlte sich falsch an. „Sie braucht mich als Medium.“


    „Wofür?“, hakte nun auch Winter nach. Sie senkte ihre Stimme: „Möchte sie sich bei Will entschuldigen?“


    „Ja“, log ich, aber es kam der Wahrheit am nächsten.


    Aidan schüttelte besorgt den Kopf. „Du solltest das im Moment nicht tun.“


    Winter und Dairine nickten zustimmend. „Die Magie tut dir nicht gut. Eliza kann mit ihrer Entschuldigung warten bis es dir wieder besser geht.“


    „Das ist eine andere Art von Magie“, widersprach ich ihnen. „Ich versuche niemanden zum Leben zu erwecken, sondern helfe nur den Seelen Frieden zu finden.“


    „Du wolltest dich von jeglicher Art von Magie fernhalten“, sagte Aidan beinahe vorwurfsvoll. Ich wusste, dass er sich nur um mich sorgte.


    „Von schwarzer Magie“, korrigierte ich ihn.


    „Du solltest das nicht tun. Zumindest nicht jetzt“, stellte sich Winter auf seine Seite. Sie waren alle gegen mich, dabei wussten sie nicht einmal worum es wirklich ging. Wofür war ich mit einer Gabe beschenkt worden, wenn ich sie nicht nutzen durfte? „Ich kann mir doch wenigstens anhören, was Eliza zu sagen hat.“


    „Wenn Liam mit der Klinikleitung spricht, könnte ich dich begleiten“, schlug Aidan vor.


    „Ich kann auch mitkommen“, bot sich Winter an. Doch ich schüttelte entschieden den Kopf, während ich ihnen ein entschuldigendes Lächeln schenkte. „Ich weiß eure Sorge wirklich zu schätzen, aber das ist etwas zwischen Eliza und mir. Aber ich kann euch versichern, dass nichts passieren wird. Ich werde in der Polizeistation sicher keine Geister beschwören.“


    Das war auch gar nicht nötig, wenn Eliza Recht hatte und Wills Geist noch unter uns war.


    


    Als ich alleine die Polizeistation betrat, wünschte ich mir, dass Aidan mich hätte begleiten können. Ohne ihn fühlte ich verloren, besonders, wenn ich nervös war. Die Polizistin am Empfang war jedoch sehr freundlich, was mich etwas beruhigte.


    „Miss Rice kann sich wirklich glücklich schätzen so tolle Freunde zu haben“, schmunzelte sie, während wir auf einen anderen Polizisten warteten, der mich zum Besucherraum begleiten würde. „Ich habe noch nie eine Angeklagte erlebt, die so viel Besuch bekommen hätte.“


    „Das liegt daran, dass Eliza unschuldig ist“, behauptete ich leise, obwohl ich es Besser wusste. Schuld und Unschuld sind jedoch nicht leicht zu definieren. Beth war definitiv unschuldig aus dem Leben gerissen worden, Liams Tod war ein Unfall, Winter verdiente nicht den Jägersfluch, genauso wenig wie Will den Tod. Eliza hatte Beth getötet, aber aufgrund ihrer Verwandlung zur Schattenwandlerin. Es war eine endlose Liste an Schuldzuweisungen, bei der man weder ein Ende noch einen Anfang finden würde. Doch das alles würde die nette Polizistin nicht verstehen.


    Ich wurde zu einem Besucherraum geführt, indem Eliza bereits ungeduldig wartete. Ihr blondes Haar steckte in einem unordentlichen Pferdeschwanz, unter ihren Augen zeichneten sich dunkle Schatten ab und ihre Lippen waren rissig. Am ungewöhnlichsten war jedoch für mich, sie in einer grauen Jogginghose zu sehen. Eliza hatte sonst immer gewirkt, als sei sie geradewegs einem Modemagazin oder einer Fernsehserie entsprungen. Wir umarmten einander kurz, bevor wir uns gegenüber an dem einzigen Tisch im Raum niederließen. Mein Blick glitt über die grauen fensterlosen Wände. Ich hätte mir kaum einen trostloseren Ort vorstellen können.


    Eliza starrte mich gespannt an. „Und?“


    „Und?“, wiederholte ich und sah sie verwirrt an.


    „Siehst du ihn?“, stieß sie hervor, als wäre es offensichtlich.


    Ich räusperte mich verlegen. „So funktioniert das nicht, Eliza. Ich sehe keine Geister, ich spüre lediglich ihre Präsenz. Siehst du ihn denn?“


    Sie machte ein enttäuschtes Gesicht und deutete auf den Kopf des Tisches. „Er steht hier. Direkt zwischen uns.“


    Ich streckte meine Hand vorsichtig in die Richtung aus, in die Eliza mit dem Kopf gedeutet hatte. Es war nicht mehr als ein kühler Luftzug, trotzdem stellten sich mir die Haare zu Berge. Seine Aura war schwach, aber definitiv wahrnehmbar. Ich zog besorgt die Luft ein.


    „Spürst du ihn?“, hakte sie erneut ungeduldig nach. „Du hast gerade förmlich durch ihn hindurchgefasst.“


    „Ja, ich habe ihn bemerkt“, bestätigte ich ihr, worauf sie erleichtert aufatmete. „Und nun? Kannst du ihm jetzt helfen ins Jenseits zu gelangen?“


    Mein Blick glitt zu dem Polizisten, der vor der Tür saß, aber den Eindruck machte, als würde er uns gar nicht zuhören. „So leicht ist das nicht. Ich brauche dafür ein Ritual und es funktioniert auch nur, wenn der Geist bereit ist zu gehen.“


    „Will möchte gehen“, versicherte sie mir.


    „Hat er dir das gesagt?“


    Sie nickte eifrig mit dem Kopf.


    „Vermutlich weiß er doch nicht einmal, warum er überhaupt noch hier ist“, entgegnete ich, denn die wenigsten Geister verweilten freiwillig auf der Erde. Sie sehnten sich alle nach Erlösung.


    Für einen Moment schossen ihre Augen zu der Stelle, an der sich angeblich Will befand. „Er weiß es nicht, aber es ist doch offensichtlich, oder?“ Sie beugte sich näher zu mir und flüsterte: „Ich habe ihn gewaltsam aus dem Leben gerissen.“


    „Es wäre möglich, dass es daran liegt, aber nicht jedes Mordopfer lebt als Geist weiter. Was für einen Eindruck macht er auf dich? Ist er wütend? Will er sich an dir oder uns rächen?“


    Sie runzelte die Stirn. „Nein, ganz im Gegenteil…“


    „Wie meinst du das?“


    „Er ist für mich da, hört mir zu, tröstet mich und macht mir Mut. Will verzeiht uns, Mona.“


    Das war ungewöhnlich. Eine Seele die Vergeben schenken konnte, fand für gewöhnlich auch Erlösung.


    „Gerade deshalb möchte ich, dass er seine Ruhe finden kann“, sagte Eliza eindringlich. „Kannst du ihm helfen?“


    Ich hatte Liam nur davon abhalten können mich zurück zu den Rices zu schicken, indem ich ihm geschworen hatte, dass ich mich in nächster Zeit von allem Magischen fernhalten würde. Aber wir hatten über schwarze Magie gesprochen, das war etwas anderes. Eine ruhelose Seele ins Jenseits zu geleiten hatte nichts damit zu tun das Schicksal aus seinen Fugen zu reißen, es war kein Eingriff ins Leben.


    „Ich kann es versuchen“, versprach ich. Eliza lächelte erst den für mich unsichtbaren Will und dann mich an. Für andere musste sie vollkommen übergeschnappt wirken, selbst auf mich machte sie einen leicht verwirrten Eindruck, aber ich hatte den Geist selbst gespürt, auch wenn ich nicht mit Gewissheit sagen konnte, dass es sich dabei tatsächlich um Will handelte.


    


    Ich saß in meinem nun türlosen Zimmer und hatte rund um mich einen Salzkreis gestreut, der den Eintritt von bösen Geistern in unsere Welt verhindern würde. Kerzen waren in Form eines Pentagramms aufgebaut.


    Aus dem Erdgeschoss hörte ich Liam auf seiner Gitarre klimpern und dazu leise singen. Er würde mich sicher innerhalb der nächsten Stunde nicht stören. Nachdem ich mich in der letzten Woche in meinem Zimmer eingeschlossen und fast gestorben wäre, hatte er die Tür entfernt und weigerte sich, sie wieder einzusetzen. Natürlich alles nur zu meiner Sicherheit! Es rührte mich zwar, wie sehr er sich um mich sorgte, gleichzeitig war seine Fürsorge völlig fremd für ihn. Früher hatte sich Liam nicht im Geringsten für mich interessiert. Ich war nur seine eigenartige Cousine gewesen, die fernab von anderen Menschen mit unserer gemeinsamen Großmutter in einem Haus im Wald lebte. Er hatte sich erst wieder an mich erinnert, als er mich gebraucht hatte, um Beth wiederzuerwecken. Genauso wie Eliza sich immer nur bei mir meldete, wenn sie Hilfe brauchte.


    Wenn es danach gegangen wäre, hätte ich dem Ritual niemals zustimmen sollen, aber es ging dabei nicht um Eliza, sondern um Will. Ich trug Mitschuld an seinem Tod und ich wusste, was es für eine Seele bedeutete keine Ruhe finden zu können. Ich holte noch einmal tief Luft, schloss die Augen und legte meine Handflächen dem Himmel entgegen, um meine Energie fließen lassen zu können. Jedes Ritual begann mit einer Art Meditation. Es war wichtig mit sich selbst im Reinen zu sein, um verlorene Seelen von der einen in die andere Welt geleiten zu können. Ich versuchte nicht an Aidan zu denken, der besorgt wäre, wenn er wüsste, dass ich schon wieder Magie praktizierte. Gerade einmal eine Woche hatte ich es ohne ausgehalten.


    Langsam blendete ich das leise Gitarrenspiel aus und lauschte nur noch dem Schlagen meines eigenen Herzens.


    „Bei den Geistern der Lebenden und der Toten, ich rufe William Crawford“, murmelte ich, als ich mich befreit genug fühlte mit der Beschwörung zu beginnen.


    Ich hatte schon viele Male als Medium fungiert und wusste wie es sich anfühlte, wenn ein Geist den Raum betrat. Es war wie ein kühler Windhauch – ein leichtes Frösteln. Doch dieses Mal war es anders. Die Temperatur schien auf einen Schlag gegen Null zu sinken, als hätte ich eine Kühlkammer betreten.


    „William Crawford, hört du mich?“


    „Ja“, kam seine prompte Antwort aus meinem eigenen Mund, jedoch mit seiner Stimme. Ich hatte seine Seele in mir aufgenommen, um mit ihm sprechen zu können.


    „Warum findest du keine Ruhe?“


    Sobald der Geist eines Toten in meinen Körper fuhr, war er gezwungen mir wahrheitsgemäß zu antworten. Geister konnten weder lügen noch eine Antwort verweigern, solange sie sich unter der Kontrolle eines Mediums befanden.


    „Ich bin gefangen in dieser Welt.“


    Das war mir neu. Normalerweise war das der Punkt, an dem sie Toten mir ihre Geschichte erzählten. Aus dieser ergab sich meist auch ihre Erlösung. Ich war mir nicht sicher wie ich nun weiter verfahren sollte.


    „Wodurch wirst du gefangen gehalten?“


    „Unsere Seelen haben sich verbunden. Erst wenn das Band gebrochen ist, kann ich meinen Frieden finden.“


    Sprach er von Eliza? Solange ich nicht wusste, was genau ihn in unserer Welt festhielt, konnte ich ihm nicht helfen.


    „Ich danke dir und gebe deinen Geist frei“, sprach ich die Schlussformel des Rituals um Wills Seele aus mir zu verbannen, doch stattdessen wurde mir noch kälter – so kalt, dass meine Zähne zitternd aufeinanderschlugen.


    „Ich bin nicht alleine“, sagte Will mit meinem Mund. „Sie lassen mich nicht gehen.“


    „Wer lässt dich nicht gehen?“


    „Mein Tod ist ungesühnt“, sagte plötzlich eine weibliche Stimme.


    „Ich will Rache!“, sagte eine andere.


    „Blut für Blut“, kam eine dritte hinzu.


    Ich spürte wie mir mein eigener Körper entglitt. Ein Schrei löste sich aus meiner Kehle, neben meiner eigenen Stimme waren es noch viel andere: Alte wie junge, Männer wie Frauen, Kinder wie Erwachsene. Sie verbanden sich alle mit mir und wir schrien im Chor. Mein Kopf schlug auf den Holzboden auf, ohne, dass ich den Aufprall gespürt hätte. Ich konnte mich nicht bewegen, gleichzeitig zuckte ich unkontrolliert, so als würde jemand anderes versuchen meine Arme und Beine zu steuern. Verschiedene Seelen rissen an mir und versuchten die Kontrolle zu gelangen, während ich selbst immer weiter zurückgedrängt wurde.


    


    Die Wiese ging weiter und weiter und nahm kein Ende. Hier wuchs nur eine Blumenart, deren winzige Blüten so blass waren, dass sie fast durchscheinend schienen. Keine Biene summte um diese Blüten herum. Sie ließen sich nicht einmal biegen, als ich mir einen Weg durch sie hindurchbahnte. Es waren unfruchtbare Blumen, die keinen Duft verströmten und keine Lebewesen mit ihrem Nektar nährten. Sie würden niemals Samen bilden, genauso wenig wie sie je welken würden.


    Das Gelände war nicht mehr hügelig oder unwegsam, es war nicht zu heiß und nicht zu kalt, keine scharfen Steine oder Dornbüsche rissen mir die Füße auf, und dennoch war dieser Ort unerträglich. Statt zu laufen, hätte ich ebenso gut wochenlang an einer Stelle stehen und mir dieselben Blumen ansehen und dieselbe abgestandene Luft atmen können. Dieses Land veränderte sich nie. Es war, als wäre hier die Zeit stehen geblieben und je länger ich hier verweilte, umso dumpfer fühlte ich mich.


    


    Liam kniete über mir. Seine Hände lagen um mein Gesicht. Ich fühlte mich leer. Er trank von meinen Gefühlen.


    „Mona“, flüsterte er. „Bist du bei mir?“


    Ich nickte schwach. Die ruhelosen Seelen waren verschwunden. Liam stieß ein erleichtertes Seufzen aus und half mir mich aufzusetzen. Der Salzkreis auf dem Boden war verwischt und die Kerzen waren umgestoßen worden. Ihr Wachs tropfte auf den alten Parkettboden. Ich fühle mich schwach und zittrig, als Liam mich an sich drückte.


    „Warum hast du das gemacht?“, fragte er verzweifelt.


    „Ich wollte Will nur helfen“, gestand ich weinend. Ich erkannte wie kurz ich dem Tod entkommen war. Zum zweiten Mal.


    „Will?“, fragte Liam verwirrt. „Was hat er damit zu tun?“


    „Sein Geist findet keine Ruhe. Eliza kann ihn sehen und sie hat mich gebeten ihn ins Jenseits zu schicken.“


    „Du wolltest dich doch von der Magie fernhalten. Hast du vergessen, was beim letzten Mal passiert ist?“


    „Aber ich bin ein Medium! Es ist meine Aufgabe Seelen Ruhe zu verschaffen“, schluchzte ich. „Die letzten Male war es schwarze Magie und mein Geist und mein Körper waren geschwächt.“


    „Von wie vielen Malen sprechen wir, Mona?“


    Ich versuchte es zu zählen, doch ich erkannte, dass ich das gar nicht konnte. Erst die vielen Morde, die ich mit Liam hatte begehen müssen, dann die gescheiterten Versuche von Eliza und schließlich Wills Ermordung. Das alles innerhalb von wenigen Wochen passiert. Es war zu viel. Viel zu viel.


    Ich schüttelte den Kopf. „Liam, ich habe die Kontrolle über meinen Körper verloren“, gestand ich ihm. „Die Geister der Toten benutzen mich als Portal. Immer wenn ich schwach bin, versuchen sie durch mich in unsere Welt zu gelangen. Ich glaube deshalb habe ich auch Wendy in der Schule angegriffen. Ich war wütend auf sie und da haben die Geister die Kontrolle übernommen. Als ich letzte Woche zusammengebrochen bin, hatte ich Liebeskummer, weil ich Aidan nicht sehen konnte und habe kaum gegessen. Das hat gereicht, damit die Toten sich Zutritt verschaffen konnten. Dazu dieses Haus…“ Ich brach ab und sah mich fröstelnd um.


    „Was ist mit dem Haus?“, fragte er besorgt, während er mich in seinen Armen hielt.


    „Das Anwesen ist ein Ort des Todes. Nicht nur du und Will seid hier gestorben, sondern über die Jahre so viel mehr Menschen. Es ist voller ruheloser Seelen.“


    „Ich habe doch gesagt du sollst zurück zu den Rices gehen. Winters Mutter hat es dir mehr als einmal angeboten. Warum sträubst du dich nur so dagegen? Ich dachte du magst sie!“, stieß er vorwurfsvoll aus.


    Meine Hand legte sich behutsam auf seine. „Ich mag sie auch, aber die Rices haben genug eigene Probleme, außerdem sind sie nicht meine Familie. Du bist meine Familie und ich möchte bei dir bleiben.“


    Er starrte mich für einige Sekunden ungläubig an, bevor er mir einen Kuss auf die Stirn drückte. „Kannst du aufstehen?“


    „Ich glaube schon.“


    Er half mir auf die Beine. Ich fühlte mich etwas wackelig und in meinem Magen war ein flaues Gefühl, aber es ging.


    „Pack das Nötigste zusammen!“, wies Liam mich an.


    „Was hast du vor?“


    „Du bleibst nicht eine Stunde länger in diesem verfluchten Haus. Wenn du nicht zu den Rices willst, ziehen wir eben ins Hotel!“


    „Haben wir denn so viel Geld?“ Ich hatte keinerlei Überblick über unsere Finanzen. Früher hatte sich meine Großmutter um alles gekümmert und kurz nach ihrem Tod war bereits Liam aufgetaucht.


    „Es ist keine Dauerlösung, aber es wird für einige Zeit reichen“, entschied Liam. Er drückte aufmunternd meine Schultern. „Beeil dich!“


    


    Am nächsten Morgen saßen wir uns in dem Frühstücksraum der Pension gegenüber. Sie befand sich direkt am Strand von Wexford und wir konnten geradewegs auf das stürmische Meer blicken. Wir waren die einzigen Gäste, sodass die Inhaberin sich besonders herzlich um uns kümmerte. Sie versuchte uns jeden Wunsch von den Augen abzulesen und hatte mir sogar extra Waffeln zum Frühstück gebacken. Liam schien von ihrer Fürsorge jedoch genervt und fühlte sich beobachtet. Trotzdem hatte er die Tageszeitung dankend angenommen, als die Hotelinhaberin sie ihm angeboten hatte.


    Direkt auf der ersten Seite prangte eine Schlagzeile, die uns beide neugierig machte: Ein weiterer Ritualmord erschüttert Wexford


    In dem Artikel war die Rede darüber, dass die Polizei in der Nacht auf eine weitere Leiche gestoßen war, die dieselben Merkmale wie alle Opfer vor ihr aufwies und das obwohl die Verdächtige Eliza zum Zeitpunkt des Todes in Haft gewesen war. Es handelte sich um einen jungen Mann im Alter von Will.


    „Bedeutet das, sie lassen Eliza wieder frei?“, fragte ich Liam hoffnungsvoll.


    „Sieht ganz so aus“, knurrte er.


    „Wäre es dir anders lieber?“


    „Darum geht es nicht. Weder Eliza noch ich sind für die neue Leiche verantwortlich, aber wer war es dann?“


    Ich erinnerte mich daran, was Will mir bei dem Ritual erzählt hatte. Er war in dieser Welt gefangen, weil er an eine andere Seele gebunden war. Ich war mir sicher gewesen, dass dafür nur Eliza in Frage kam. Aber was, wenn ich mich geirrt hatte? Was, wenn jemand anders ihn gewaltsam in dieser Welt hielt, um seinen Tod rückgängig zu machen?


    „Hältst du es für möglich, dass sein Vater etwas damit zu tun hat?“


    „Charles ist das Oberhaupt der Fomori. Wenn er einen Mord begeht, würde er dafür sorgen, dass niemand etwas davon erfährt. Es sei denn, es geht ihm genau darum.“


    „Wie meinst du das?“


    „Solange sich Eliza in Haft befindet, kommt er nicht an sie ran. Doch jetzt, wo sie freigelassen wird, ist sie praktisch Freiwild für ihn.“


    

  


  
    

    Eliza


    


    Nach dem Frühstück hatte ich mich wieder schlafen gelegt. Die Bücher hatte ich mittlerweile alle gelesen und mir war aufgefallen, dass wenn ich die meiste Zeit schlief die Tage schneller vergingen. Gerade als ich dabei war einzuschlafen, hörte ich jedoch wie der Schlüssel ins Schloss gesteckt wurde. Verwirrt setzte ich mich auf. Es war Vormittag. Die Einzige, die vormittags vorbeikam, war Rhona, aber sie kündigte ihre Besuche meist einen Tag vorher an. Doch noch erstaunlicher war, dass nicht einer der vielen Polizisten, die ich bisher schon kennengelernt hatte, den Raum betrat, sondern Detektive Windows, die ich zuletzt bei dem Verhör nach meiner Festnahme gesehen hatte. Ihre Lippen waren verärgert auf einander gepresst.


    „Pack deine Sachen zusammen!“, forderte sie mich kühl auf.


    Überrascht hob die Augenbrauen. „Warum?“


    „Du kommst auf Kaution raus!“


    Ich traute meinen Ohren kaum. Bisher hatte die Möglichkeit nicht bestanden, da die Beweise zu eindeutig waren und somit meine Fluchtgefahr zu hoch. Was war passiert?


    „Mach schon!“, drängelte sie mich ungeduldig.


    Ich griff nach dem Stapel mit den fünf Büchern und zog ein Foto unter dem Kopfkissen hervor, das meine Familie zeigte. Mehr hatte ich nicht.


    Detektive Windows hielt mir die Tür auf, sodass ich durchgehen konnte. „Warum darf ich denn jetzt doch auf Kaution raus?“, wollte ich neugierig wissen.


    „Das kann dir deine Anwältin erzählen!“, knurrte Windows, so als hätte ich sie in irgendeiner Weise mit meiner Frage beleidigt. Wir gingen durch die vielen Sicherheitsschleusen, vorbei am Besucherraum, bis zur Empfangshalle der Polizeistation. Dort wartete Rhona, wie üblich in einem perfekt sitzenden Kostüm und schwarzen High-Heels, deren Lack verführerisch glänzte. Sie zog alle Blicke auf sich. Ich war nie glücklicher gewesen sie zu sehen, auch wenn ich mir gewünscht hätte, dass sie meine Eltern oder Winter mitgebracht hätte. Aber umso größer würde die Freude sein, wenn Winter aus der Schule kam und ich Zuhause bereits auf sie wartete. Endlich könnte ich meine kleine Schwester wieder in die Arme nehmen. Ich musste sie unbedingt wegen Liam ausfragen und dieses Mal würde ich keine Ausreden gelten lassen. Wenn mein eigenes Liebesleben schon ein Desaster war, konnte ich vielleicht wenigstens ihr helfen. Das war es, was ich als ältere Schwester tun sollte.


    Rhona unterschrieb noch ein paar Papiere, bevor sie mich aus dem Gebäude zu ihrem schwarzen BMW führte. Er hatte abgedunkelte Scheiben und erinnerte mich dadurch an die Autos, in denen sonst nur Politiker und wichtige Persönlichkeiten kutschiert wurden.


    Ich warf meine Bücher auf den Rücksitz, bevor ich mich auf dem Beifahrersitz niederließ. Rhona hatte einen entschlossenen Gesichtsausdruck, als sie den Motor startete. War da so etwas wie Triumph? Sie hatte mich tatsächlich aus der Haft bekommen, so wie sie es meiner Mutter versprochen hatte.


    „Wie hast du das gemacht?“, fragte ich sie bewundernd.


    Sie sah nicht einmal zu mir, sondern starrte stur auf die Straße. „Ich habe gar nichts gemacht. Es hat einen weiteren Ritualmord gegeben, deshalb mussten sie dich vorläufig gehen lassen.“


    Entsetzt sah ich sie an. „Weißt du wer ermordet wurde?“


    Sie zuckte desinteressiert die Schultern. „Irgend so ein Junge.“


    „Lucas?“, stieß ich panisch aus, wobei mein Herz schmerzhaft gegen meine Rippen schlug.


    „Nein“, erwiderte Rhona, als sei ich übergeschnappt. Sie warf mir einen tadelnden Blick zu. „Machst du dir immer noch Gedanken wegen ihm? Du solltest ihn vergessen!“


    „Das ist nicht so leicht, wenn man jemanden liebt“, murmelte ich leise.


    „Es war dumm von dir ihm die Wahrheit zu sagen!“


    „Ich hoffe du hast ihm dieses Mal seine Erinnerung gelassen“, sagte ich drohend.


    „Was hätte es für einen Sinn sie ihm wieder zu nehmen, wenn du sie ihm ein paar Tage später zurückgibst? Außerdem möchte ich nicht schuld daran sein, wenn sein Gehirn irreparable Schäden nimmt.“


    Besorgt riss ich die Augen auf. „Was soll das heißen?“


    „Glaubst du etwa man kann Menschen ständig ihr Gedächtnis löschen, es ihnen wieder geben und wieder nehmen, wie man lustig ist. Das ist doch kein Spiel!“


    Ich verstummte, bisher hatte ich mir darüber keine Gedanken gemacht. Aber ich war auch nicht in der Lage überhaupt irgendjemandes Erinnerung zu löschen. Will hatte es mir beibringen wollen, aber dazu war es nicht mehr gekommen. Mit dem Gedanken an ihn, spürte ich seine kühle Anwesenheit hinter mir. Ein Blick in den Rückspiegel verriet mir, dass er auf der Rückbank saß. Erleichtert atmete ich auf. Ich hatte befürchtet, dass er mich außerhalb der Polizeistation vielleicht nicht mehr aufsuchen könnte. Wenn seine Seele schon in dieser Welt gefangen gehalten wurde, dann wollte ich wenigstens in seiner Nähe sein.


    „Weißt du, wer für den Mord verantwortlich ist?“, fragte ich Rhona, um zurück auf das Thema zu kommen.


    Sie antwortete mir nicht und bog auf die Schnellstraße ab. Das war falsch! Sie hätte weiter der Landstraße folgen müssen, um nach Slade’s Castle zu kommen. Ich schloss aus, dass es ein Versehen war. „Rhona, wohin fahren wir?“ Es ärgerte mich wie ängstlich meine Stimme sich dabei anhörte. Die Haft hatte mich schwach gemacht. Früher hatte ich mich besser unter Kontrolle gehabt.


    „Wir müssen Wexford verlassen“, erwiderte sie ruhig.


    „Und was ist mit meinen Eltern? Wissen sie Bescheid?“


    „Ich rufe sie später an. Susan wird einsehen, dass es das Beste für dich ist.“


    In mir breitete sich ein ungutes Gefühl aus. Ich musterte Rhonas Gesicht, das wie eine Maske war. In ihren Augen lag kalte Entschlossenheit. Was, wenn sie mich zu Wills Vater brachte? Liam hatte mich davor gewarnt ihr zu vertrauen! Sie war zwar meine Tante, aber es musste einen Grund geben, warum Mum und sie sich so schlecht verstanden und den Kontakt mieden. Es konnte nicht nur ihre Verwandlung zur Schattenwandlerin sein!


    Verzweifelt sah ich mich um und wog meine Möglichkeiten ab. Die Türen waren verriegelt. Ein Sprung aus dem fahrenden Wagen kam also nicht in Frage, zumal ich mir dabei sicher etwas gebrochen hätte, wenn nicht schlimmer. Ich tastete nach den Schatten in mir und spürte wie mein Körper zu flackern begann, aber irgendetwas stimmte nicht.


    Zum ersten Mal, seit wir losgefahren waren, sah Rhona mich an. Auf ihren Lippen lag ein höhnisches Lächeln. „Das wird nicht funktionieren. Der Wagen ist mit Phosphor isoliert, welches Licht speichert und somit verhindert, dass du in die Schatten abtauchen kannst.“


    Entsetzt sah ich sie an. Ich wusste nicht einmal, dass Phosphor meine Fähigkeiten hemmte. Vor Verzweiflung tat ich das einzige, was mir einfiel, um Rhona aufzuhalten: Ich griff in das Lenkrad und riss es in Richtung des Seitenstreifens. Rhona schrie entsetzt auf und trat auf die Bremse. Ihre spitzen Fingernägel bohrten sich in meine Arme, während sie mich mit ihren Augen fixierte und meine Gefühle aus mir saugte. Mir wurde kalt und ich war unfähig mich gegen sie zu wehren. Sie ließ mich los und griff in das Handschuhfach, während ich noch zu benommen war, um etwas zu unternehmen. Langsam kam mein Wille zurück, aber es war zu spät, denn Rhona drückte mir bereits ein weißes Tuch vor Mund und Nase. Ich versuchte nicht ohnmächtig zu werden, aber verlor den Kampf innerhalb von Sekunden.


    


    In meinem Kopf hämmerte es und ich hatte einen sauren, kalkigen Geschmack im Mund, als hätte ich eine Tablette gekaut und nicht runtergeschluckt. Meine Augen fühlten sich verquollen an und meine Haut war klebrig und verschwitzt. Tante Rhona hatte mich betäubt, fiel es mir wieder ein.


    „Nimm einen Schluck“, sagte eine Stimme und ich spürte einen Strohhalm an meinen Lippen. Ich öffnete die Augen und sah Rhona, die sich mit einem Glas Wasser über mich beugte.


    „Was soll das?“, fragte ich mit rauer Stimme. Ich drehte misstrauisch den Kopf von dem Glas mit der verdächtigen Flüssigkeit weg und spürte, dass ich meine Arme nicht bewegen konnte. Ich war an ein Bett gefesselt und noch immer unglaublich schwach von der Droge, die Rhona mir verabreicht hatte. Es würde eine Weile dauern bis ich stark genug wäre, um in die Schatten abzutauchen und mich zu befreien, wenn es überhaupt möglich war. So wie ich Rhona kennengelernt hatte, waren die Handschellen bestimmt auch mit Phosphor verarbeitet. Ich sah mich hektisch um. Wir befanden uns in einem Hotelzimmer, das mit Kerzen beleuchtet war. Draußen war es dunkel und ich konnte hören, wie Wind und Regen hinter der Gardine ans Fenster peitschten.


    „Sieh mich an, Eliza! Was glaubst du, wer ich bin?“, fragte Rhona energisch. Ich runzelte verwirrt die Stirn. Was sollte diese Frage?


    „Sag nicht, dass es dir nicht aufgefallen ist. Schau dir mein Gesicht an. Meine Augen, meinen Mund, meine Haare.“ Ihr Blick bohrte sich in meine Augen. „Wenn ich dich ansehe, ist es, als würde ich in einen Spiegel blicken.“


    Mir wurde kalt bei dem, was sie andeutete. Es war etwa ein Jahr her, dass ich rausgefunden hatte, dass meine Eltern mich adoptiert hatten. Es war an einem gewöhnlichen Nachmittag gewesen, als ich in Dads Schreibtisch nach einer Briefmarke gesucht und stattdessen die Adoptionspapiere gefunden hatte. Meine leiblichen Eltern waren darin nicht genannt worden. Diese Erkenntnis hatte mir den Boden unter den Füßen weggerissen und seitdem versuchte ich irgendwie damit klar zu kommen. Partys, Alkohol und Drogen hatten mir dabei nicht geholfen. Der Name meiner leiblichen Mutter war nicht eingetragen gewesen, aber ich hatte mich auch nicht nach ihr gesehnt. Wer immer sie war, sie hatte mich verlassen. Erst vor kurzem hatte ich erkannt, dass es vermutlich das Beste gewesen war, was sie hatte tun können, denn meine Eltern waren großartig – besser ging es nicht. Ich wollte einfach nur vergessen, was ich herausgefunden hatte und so weitermachen wie zuvor. Ich wollte ein Leben haben. Eine Schwester. Eine Familie.


    „Ich vermute, es wäre zu viel verlangt, dich zu bitten, dass du Mum zu mir sagst, oder?“, fragte Rhona mit einem verlegenen Lächeln.


    Ich deutete wütend auf meine gefesselten Hände. „Das vermutest du richtig“, antwortete ich ärgerlich. „Möchtest du mir vielleicht sagen, wieso du mich betäubt und gefesselt hast?“


    „Weil uns die Zeit davonläuft und ich annehmen musste, dass du mich so sehr hasst, dass du mir nicht einmal eine Sekunde für Erklärungen zugestanden hättest“, antwortete Rhona. „Du hättest uns beinahe umgebracht, als du in das Lenkrad gegriffen hast!“


    Ich funkelte sie wütend an. Sie hatte immer gewusst, wo sie mich finden konnte und trotzdem hatte sie uns nie besucht. Ich war ihr egal gewesen. Erst jetzt, wo mein Leben drohte im Chaos zu versinken, kam sie auf die Bitte ihrer Schwester her. Vielleicht ging es ihr dabei nicht einmal um mich.


    „Was willst du von mir?“


    „Es gibt vieles, was ich dir darüber erzählen muss, wer du bist und woher du kommst. Dinge, die dir sehr wehtun werden“, verkündete Rhona schonungslos und beinahe brutal. „Aber ich habe keine andere Wahl. Charles ist hinter dir her.“


    Ich erinnerte mich vage daran, dass Wills Vater Charles hieß. „Liam hat dich mit ihm gesehen!“, warf ich ihr vor. „Du steckst doch mit ihm unter einer Decke!“


    Sie starrte mich fassungslos an und wirkte ehrlich verletzt davon, dass ich ihr so etwas zutraute. „Charles glaubt, dass ich auf seiner Seite sei. Wir kennen uns seit Jahren und ich war seine rechte Hand. Aber nur weil ihm sein Sohn gleichgültig war, gilt das nicht für mich.“ Ihre Stimme nahm gegen Ende des Satzes fast einen warmen Klang an. „Eliza, du musst mir bitte vertrauen, so schwer es dir auch fallen mag! Aber ich versichere dir, dass alles, was ich tue, deinem Schutz dient.“


    Auch wenn ihre Worte sich ehrlich anhörten, konnte ich ihr nicht völlig glauben. Ich war ihr all die Jahre genauso egal gewesen wie Will seinem Vater. Schlimmer noch, während Charles seinen Sohn einmal im Jahr besuchte, sah Rhona nie nach mir. „Was ist dein Plan?“


    „Sobald Charles bemerkt, dass ich nicht länger für ihn arbeite, wird er nicht nur dich, sondern auch mich jagen. Dann müssen wir bereits über alle Berge sein, soweit weg von Wexford wie möglich. Ich habe uns Flüge für morgen Nachmittag gebucht. Wir machen Urlaub auf den Malediven!“


    Ich schüttelte entsetzt den Kopf. „Aber was ist mit meiner Familie?“, stieß ich schluchzend aus. Rhona war meine leibliche Mutter, aber sie würde mir nie meine Eltern und meine Schwester, die eigentlich meine Cousine war, ersetzen können. Für mich war sie eine Fremde. „Ich muss mich doch wenigstens von ihnen verabschieden!“


    „Wenn dir etwas an ihnen liegt, dann hältst du dich von ihnen fern. Charles ist skrupellos.“


    Natürlich hatte sie Recht, aber es brach mir das Herz so plötzlich aus ihrer aller Leben zu verschwinden und sie womöglich nie wieder zu sehen. Ich war schon einmal abgehauen und gerade hatten sie mir erst verziehen. Winter und ich waren auf dem Weg gewesen uns einander anzunähren. Meine Eltern sollten wissen, dass ich sie nicht verließ, weil ich sie für ihre Lüge hasste, sondern weil ich sie liebte. Lucas musste wissen, dass ich ihn immer noch liebte. Er war fast daran zerbrochen, dass ich zuletzt einfach gegangen war. Das durfte ich ihm nicht noch einmal antun!

  


  
    

    Winter


    


    Es war schier unerträglich gewesen in der Schule festzusitzen und nicht zu wissen, was mit Eliza war. Die Polizei hatte uns nicht einmal über ihre Entlassung informiert. Mona hatte mir den Zeitungsbericht gezeigt! Mehrfach hatte ich versucht meine Eltern zu erreichen, aber sie gingen nicht ans Telefon. Ich nahm an, dass sie auf dem Weg zum Polizeirevier waren, um Eliza abzuholen.


    Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich die Haustüre aufstieß und diese geräuschvoll gegen die Wand schlug. Samt Schuhe und Wintermantel lief ich als erstes ins Wohnzimmer und brüllte voller Vorfreude: „Eliza!“ Mum hasste es, wenn wir mit den Schuhen ins Haus liefen, aber sie würde Verständnis haben.


    „Eliza!“, kreischte ich noch einmal aufgeregt. Im Wohnzimmer war sie nicht, also rannte ich die Treppe zum oberen Stock hinauf, dabei fiel ich fast über meine eigenen Füße. Vielleicht nahm sie ein langes Bad.


    „Eliza!“ Ich stürmte erst in ihr Zimmer und danach ins Badezimmer, doch nirgendwo war sie. Als ich das Bad verlassen wollte, stieß ich gegen meine Mutter.


    „Wo ist sie?“, fragte ich atemlos.


    Mum machte ein entschuldigendes Gesicht und nahm mich an die Hand. Das gefiel mir nicht! „Mum?“


    „Komm, Winter, ich muss dir etwas erzählen! Setzen wir uns in dein Zimmer!


    Ihr ernster Gesichtsausdruck machte mir Angst. Wie betäubt folgte ich ihr und ließ mich neben ihr auf meinem Bett nieder. Ihre Hand strich behutsam über meinen Oberschenkel. Mir entging dabei nicht ihr Zittern.


    „Mum, was ist los? Warum ist Eliza nicht hier?“ Obwohl ich noch nicht einmal wusste, was los war, hörte meine Stimme sich bereits weinerlich an. Ich kannte meine Mum und so wie sie sich benahm, hatte es nichts Gutes zu bedeuten.


    Ihre eine Hand hielt meine fest, während sie mich mit der anderen behutsam streichelte, als müsse sie mich beruhigen. „Eliza wurde aus der Haft entlassen und es geht ihr gut. Du brauchst dir wirklich keine Sorgen um sie zu machen!“


    „Aber?“, stieß ich aus. „Da ist doch ein Aber, oder? Sonst wäre sie doch hier!“


    Mum seufzte. Es war unübersehbar wie schwer ihr dieses Gespräch fiel. „Aber sie wird nicht nach Hause kommen“, gestand sie schließlich.


    Ich unterbrach sie aufgebracht. „Warum nicht? Wo ist sie denn?“


    „Sie ist bei Rhona und wird auch bei ihr bleiben.“ Sie sprach sehr ruhig, was mich nur noch mehr beunruhigte.


    „Bis der Prozess vorbei ist?“


    Mum wand den Blick ab, was ich als Antwort deutete. Fassungslos schnappte ich nach Luft. „Wie lange bleibt sie bei Rhona?“, rief ich mit zittriger Stimme aus.


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht, Winter.“


    „Aber warum lässt du das zu? Eliza kennt Rhona doch gar nicht! Will sie etwa bei ihr bleiben?“


    Tränen liefen über die Wangen meiner Mutter. Sie schüttelte den Kopf. „Es geht weniger darum, was Eliza möchte, sondern mehr um ihre Sicherheit. Wills Vater ist hinter ihr her.“


    „Warum bekommt sie dann keinen Polizeischutz?“, fragte ich verständnislos. Mum sah mich eindringlich an und ich verstand mit einem mal. Sie wusste über alles Bescheid. Sie wusste von den Schattenwandlern. Die Polizei würde Eliza nicht beschützen können. Aber konnten wir Rhona vertrauen? Sie hatte versucht mein Gedächtnis zu löschen, nachdem Liam und ich sie mit Charles gesehen hatten. Wie konnte Mum ihr einfach so Eliza überlassen? Rhona und sie hatten seit Jahren keinen Kontakt mehr und jetzt vertraute sie ausgerechnet ihr ihre Tochter an. Ich hatte das Gefühl keine Luft mehr zu bekommen und versuchte meine Hand aus ihrer zu befreien. Doch sie hielt mich fest.


    „Winter, das ist noch nicht alles.“


    Meine Augen weiteten sich panisch. Was kam als nächstes?


    Ihre Hand streichelte über meinen Arm, doch mehr um sich selbst zu beruhigen als mich. „Dein Vater und ich lieben dich und Eliza gleichermaßen. Ihr seid unser Leben und werdet es auch immer bleiben, ganz egal, was passiert…“


    Wütend schrie ich dazwischen: „Mum, komm zum Punkt!“


    Sie sah mich entsetzt an. Ihre Lippen zitterten. „Eliza ist nicht meine leibliche Tochter, sondern Rhonas.“


    Die Worte hallten in meinem Kopf wider. Wiederholten sich immer und immer wieder und trotzdem konnte ich sie nicht begreifen. Eliza war nicht meine Schwester, sondern meine Cousine? Vor ein paar Monaten hätte ich mir genau das gewünscht und jetzt riss es mir das Herz aus der Brust. Ich schämte mich für all den Hass, den ich meiner Schwester gegenüber empfunden hatte, wünschte ich könnte ihn rückgängig machen, wenn sie das zu meiner Schwester machen würde.


    Ein lautes Schluchzen drang aus meiner Kehle, bevor ich mich zusammenkrümmte als hätte man mir in den Magen geboxt. Mums Arme schlangen sich um mich. „Winter, es tut mir so leid.“


    Ich stieß sie wütend von mir und stand auf. Ihre Nähe tat so weh. Lügnerin! „Du hast uns belogen! Unser ganzes Leben lang! Wie konntest du das Eliza nur antun?“


    Mum stand ebenfalls auf. Sie weinte genauso verzweifelt wie ich. „Ich wollte sie schützen. Wenn das Schattenwandlergen bei ihr nicht ausgebrochen wäre, hätte sie es nie erfahren müssen. Rhona hat sie mir anvertraut, um Eliza eine richtige Familie zu geben. Sie konnte sich nicht um sie kümmern, weil sie selbst so viele Probleme hatte. Eliza wird immer meine Tochter bleiben, ganz egal, was ist!“


    Ich konnte ihr kein Wort mehr glauben. Nie hätte ich gedacht, dass meine liebevolle und gutmütige Mutter mich einmal so sehr enttäuschen könnte. „Was ist mit Dad?“


    „Dein Vater ist mit mir und Rhona aufgewachsen, so wie Eliza und du mit Lucas“, setzte sie an. Mir kam in den Kopf wie sie mir gesagt hatte, dass wir einander ähnlicher seien, als ich dachte. Ich hatte es nicht verstanden, doch plötzlich schien es einen Sinn zu ergeben.


    „Dad ist wirklich der Vater von Eliza?“ Empört sah ich sie an.


    Sie nickte schuldbewusst. „Er hat sie angebetet und hätte alles für sie getan, aber Rhona war zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Als sie schwanger wurde,


    hat sie mit ihm Schluss gemacht und ist mehrere Monate verschwunden. Erst kurz vor der Geburt kam sie wieder und bat mich für ihre Tochter zu sorgen. Ich steckte mitten im Studium, aber trotzdem konnte ich ihr die Bitte nicht abschlagen, immerhin ging es um meine Nichte. Dein Vater und ich wollten Eliza gute Eltern sein und daraus wurde Liebe.“


    Alles schien sich zu wiederholen. Hätte das genauso gut mein Schicksal werden können? Ich wusste, dass ich ein Kind von Eliza und Lucas genauso sehr lieben würde wie mein eigenes. Aber mit derselben Sicherheit konnte ich sagen, dass Eliza anders war als Rhona. Sie würde ihre Tochter nicht einfach zurücklassen. Niemals! Genauso wenig würde sie mich vergessen. Sie hatte alles riskiert und war vor nichts zurückgeschreckt, um bei mir sein zu können. Hätte das Rhona auch für meine Mutter getan?


    Ich würde Eliza genauso wenig aufgeben wie sie mich. „Weißt du wo Eliza ist?“


    Mum schlug schuldbewusst die Augen nieder. Sie wusste es nicht. Ich stürmte aus meinem Zimmer. Nach wie vor trug ich meine Schuhe und den Wintermantel, sodass ich ohne zu zögern aus dem Haus floh. Selbst barfuß hätte mich nichts halten können. Mum rief mir nach, aber sie versuchte nicht mich aufzuhalten. Sie schien zu wissen, dass ich nun Zeit für mich brauchte, um zu begreifen, was ich erfahren hatte. Wusste Eliza davon?


    Ich zog mein Handy aus der Jackentasche und wählte die Nummer des Menschen, an den ich mich immer wendete, wenn mein Leben im Chaos versank. Es klingelte dreimal, bevor er abhob.


    „Ich wusste es wäre nur eine Frage der Zeit bis du mich anrufen würdest“, scherzte Liam am anderen Ende der Leitung.


    Ich ging darauf nicht ein. Mir war alles andere als zum Scherzen zumute. „Kannst du mich abholen?“, schluchzte ich verzweifelt.


    „Wo bist du?“, kam es ohne zu zögern zurück.


    „Zuhause. Ich laufe die Landstraße entlang.“


    „Ich bin gleich bei dir“, versprach er.


    „Kannst du dich bitte beeilen?“, weinte ich. Ich hatte das Gefühl jeden Moment zu zerbrechen und ich brauchte ihn, damit er mich festhielt.


    


    Nur fünfzehn Minuten später schoss mir sein schwarzer Audi auf der Straße entgegen und kam schlitternd neben mir zum Stehen. Er musste jede Geschwindigkeitsbegrenzung gebrochen haben, um so schnell bei mir sein zu können. Bestürzt stieg er aus dem Wagen, ließ ihn mitten auf der Straße stehen und zog mich an sich. Ich hielt meine Tränen nicht zurück und weinte ohne Scheu. Seine Hand strich über mein feuchtes Haar. Es nieselte und ein schwacher Nebel zog herauf.


    Er stellte keine Fragen, sondern ließ mir die Zeit selbst zu erzählen. Ich setzte mich wortlos ins Auto und versuchte mich zu beruhigen. Mit einem Taschentuch strich ich mir die Tränen aus dem Gesicht und putzte mir die Nase.


    „Kann ich heute bitte bei dir bleiben?“, bat ich ihn und war ihm dankbar dafür, dass er keine anzüglichen Bemerkungen machte, sondern einfach nur den Motor starrte und losfuhr.


    „Mona und ich wohnen nicht mehr im Anwesen. Wir sind nach Wexford ins Hotel gezogen. Ich hoffe das stört dich nicht?“


    „Mir egal“, murmelte ich. Hauptsache er war bei mir. Selbst unter einer Brücke hätte ich mich mit ihm wohler gefühlt als Zuhause. Dort erinnerte mich alles an Eliza und daran, dass meine Eltern mich seitdem ich denken konnte belogen hatten. Ich wünschte mir mehr denn je, Eliza wäre bei mir, um den Schmerz und die Wut mit mir zu teilen. Jetzt, wo ich wusste, dass sie nur meine Halbschwester war, sehnte ich mich nach ihr mehr denn je. Sie war nie eine gute Schwester gewesen, aber sie war die einzige, die ich hatte. Niemand konnte uns unsere gemeinsame Kindheit und die vielen Erinnerungen nehmen. Wir waren miteinander verbunden, so wie nur Geschwister es sein können.


    


    Liam und Mona hatten ausgerechnet in dem Hotel eingecheckt, indem auch einst Eliza nach ihrer Rückkehr Schutz gesucht hatte. Jedes Mal, wenn ich sie dort besucht hatte, war ich voller Wut auf sie davon gestürmt. Das alles erschien mir nun so unwichtig.


    Mona war noch mit Aidan in der Schule, um gemeinsam zu lernen. Sie benutzen es nur als Vorwand für die Klinikleitung von Velvet Hill, um mehr Zeit miteinander verbringen zu können. Aber wer konnte es ihnen schon verübeln?


    Liam und ich waren also alleine in dem Hotelzimmer, worüber ich zur Abwechslung mal froh war. Es war tröstlich ihm nichts erklären zu müssen. Dairine hätte auf mich eingeredet und mir versucht durch ihre Worte Mut zu machen, aber dafür war es noch zu früh. Ich musste den Schmerz erst spüren, um ihn langsam verarbeiten zu können.


    Der Nebel war stärker geworden und zog sich fedrig über das ruhige Meer. Es waren keine Spaziergänger unterwegs und selbst die Möwen hatten sich zurückgezogen. Alles wirkte erstarrt, fast als wäre die Zeit stehen geblieben. Liams Hand strich über meinen Arm. „Eliza liebt dich mehr als alles andere“, sagte er ohne jeden Grund. Ich hatte mich noch nicht stark genug gefühlt, um ihm zu erzählen, was passiert war.


    Ich wand den Blick vom Fenster ab und drehte mich zu ihm. Seine Augen hatten die Farbe des Nebels. Er wirkte so verloren wie ich mich gerade fühlte. Seine Hand strich über meine Wange. Mit dem Daumen wischte er die letzten Tränen weg. Ich legte ihm meine Hand in den Nacken und zog ihn an mich. Bei ihm hatte ich die Gewissheit, dass er mich nicht abweisen würde. Das machte es leichter als es je mit Lucas oder Aidan gewesen war. Vielleicht konnten wir einander Trost spenden und für einige gestohlene Minuten die Welt und alle Probleme verdrängen. Während ich ihn küsste, war alles, woran ich denken konnte, wie sehr ich seine Unterlippe zwischen meinen Lippen spüren wollte und seine Hände, die meinen Körper an seinen drückten. Seine Küsse vertrieben die schmerzhaften Gedanken aus meinem Kopf. Alles in mir kribbelte, war lebendig. Ich konnte an nichts anderes denken als daran, wie gierig er meinen Kuss erwiderte.


    Wenn Liams Mund alleine mich so weit von meinem Leben wegtragen konnte, wohin würde mich dann erst der Rest von ihm bringen? Ich griff nach Liams Jeans, meine Finger fuhren den Bund entlang und öffneten den Knopf. Ich dachte nicht darüber nach, sondern es passierte automatisch. Es war nicht geplant, sowie die vielen Male bei Lucas, in denen ich ihm und mir selbst hatte etwas beweisen wollen. Liam schloss die Augen und sog den Atem ein.


    Ich löste mich von ihm und ließ mich rückwärts auf das Bett sinken. Mein Herz raste mit einer Million Meilen pro Stunde, als ich zu ihm hochsah und mir vorstellte, wie das Gewicht seines Körpers mich in die Matratze drücken würde.


    Er blieb stehen.


    „Winter“, sagte er, seine Hände hingen bewegungslos an seinen Seiten. Das durfte er mir nicht antun! Nicht jetzt!


    „Was?“, zischte ich. Ich war, wieder mal, völlig außer Atem, während er aussah, als bräuchte er überhaupt keine Luft zum Leben. Zum ersten Mal, seit ich bei ihm war, dachte ich daran, dass meine Wimperntusche vom vielen Weinen völlig verschmiert war und ich am Morgen keine Zeit zum Duschen gehabt hatte. Zuvor war es mir bedeutungslos erschienen. Ich stemmte mich auf die Ellbogen hoch, mein ganzer Körper zitterte. Etwas stieg da in mir auf, etwas, was ich nur zu gut kannte. „Was, Liam? Spuck’s aus.“


    Liam stand da und sah mich einfach nur an, mit seiner aufgeknöpften Jeans und den halb zu Fäusten geballten Händen. „Ich kann das nicht.“


    Meine Stimme klang spöttisch und passte nicht zu mir, als ich meinen Blick an ihm hinabschweifen ließ. „Danach sieht’s aber nicht aus.“


    „Ich meine, ich kann das nicht mehr.“ Er knöpfte seine Jeans zu, ohne mich aus den Augen zu lassen.


    Ich wünschte, er würde damit aufhören. Ich wandte den Kopf ab, damit ich sein Gesicht nicht mehr sehen musste. Er wirkte herablassend, ob er es so meinte oder nicht. Es gab nichts, was er hätte sagen können, das mir dieses Gefühl genommen hätte.


    „Winter“, fing er wieder an. „Sei nicht sauer. Ich will ja. Ich will wirklich. Mehr als du dir vorstellen kannst.“


    Ich sagte nichts. Ich starrte auf den von Rissen durchzogenen Parkettboden.


    „Gott, Winter, mach es nicht noch schwerer, ja? Ich versuche mich gerade zu erinnern, wie man sich als anständiger Mann verhält, okay?“


    „Wenn ich einen anständigen Mann hätte haben wollen, wäre ich zu Aidan gegangen“, fauchte ich. Eine dicke Träne rollte mir über die Wange.


    Ich hörte, wie er sich bewegte, und als ich aufblickte, hatte er sich umgewandt und sah aus dem Fenster, die Arme vor der Brust verschränkt. „Du hattest doch gesagt, dass es nichts bedeuten soll.“


    „Na und?“


    „Du willst doch gar nicht mit mir schlafen. Du willst doch nicht deine Unschuld an deinen Ex-Lehrer verlieren, der beinahe deine Schwester umgebracht hätte. Dafür würdest du dich den Rest deines Lebens hassen.“ Seine Stimme klang jetzt bitter. „Du willst einfach nur nichts fühlen und das würde bestimmt auch funktionieren, solange es dauert. Aber danach wäre alles nur noch schlimmer. Glaub mir.“


    „Da habe ich leider keine Erfahrungen mit“, erwiderte ich. Noch eine Träne kullerte mir übers Gesicht, als ich mich aus dem Bett hochstemmte. Meine Augen brannten vom vielen Weinen, sodass ich eigentlich nicht mehr genug Flüssigkeit für noch mehr Tränen hätte übrig haben dürfen.


    Liam stütze sich mit beiden Armen rechts und links vom Fenster ab. Das Licht, das durch die Wolken drang, reichte kaum, um sein Gesicht zu erhellen. „Ich will dir das nicht antun, dafür bedeutest du mir zu viel.“


    Ich starrte ihn an. „Ich hab dich nicht um deinen Rat gebeten, oder? Glaubst du, ich habe dich für eine Therapiesitzung angerufen? Ich kann darauf verzichten, dass du mich vor mir selbst beschützt. Oder vor dir. Für wie schwach hältst du mich eigentlich?“ Tränen brannten mir auf den Wangen und kitzelten mich unter dem Kinn, wo sie aufeinandertrafen. Ich wusste noch nicht einmal, warum ich eigentlich weinte.


    „Hör bitte auf zu weinen. Warum bist du denn hergekommen?“


    Nachdem er laut ausgesprochen hatte, dass ich weinte, konnte ich es auf einmal nicht mehr ertragen, dass er mich dabei sah. Das Hotel musste verflucht sein, denn ich war schon wieder dabei aufgelöst aus der Tür zu stürmen. Ich hatte mir Trost von Liam erwartet und stattdessen wies er mich ab. War es denn zu viel verlangt, dass ich für ein paar Minuten meine Sorgen vergessen wollte? Ich hatte gedacht, er würde das verstehen.


    

  


  
    

    Liam


    


    Durch die Schatten schaffte ich es die Tür vor Winter zu erreichen und stellte mich ihr in den Weg. Sie funkelte mich so wütend wie üblich an, als hätte sie vergessen wie nah wir einander gerade noch gewesen waren. Konnte sie denn nicht sehen, wie schwer es mir gefallen war sie abzuweisen? Ich hatte es doch nicht getan, weil ich sie nicht wollte, sondern weil ich sie liebte. Winter bedeutete mir mehr als je ein Mädchen vor ihr. Sie war anders als alle vor ihr. Beth hätte sie geliebt. Vielleicht liebte ich genau deshalb Winter, weil ich die Gewissheit hatte, dass meine Schwester sie gemocht hätte.


    Sie verschränkte genervt die Arme vor der Brust, weil sie wusste, dass sie weder an mir vorbeikommen würde, noch mich wegstoßen könnte. „Was willst du noch von mir? Macht es dir Spaß mich zu demütigen?“


    Ich schüttelte energisch den Kopf. „Ich wollte dich nicht demütigen! Ich will wissen, warum du so fertig bist. Was ist passiert?“


    Sie sah zu Boden. „Bevor ich es dir nicht sage, lässt du mich nicht gehen, oder?“


    „Ganz genau! Ich habe den Zeitungsartikel gelesen, deshalb weiß ich, dass Eliza entlassen wurde. Was ist danach passiert?“


    Ich schob sie zurück ins Zimmer und zwang sie, sich aufs Bett zu setzen. Ihre Hände lagen zwischen ihren Knien und waren zu Fäusten geballt. Sie konnte sie nicht ruhig halten und versuchte so das Zittern zu unterdrücken. „Eliza ist bei meiner Tante Rhona. Sie wird mit ihr das Land verlassen, um in Sicherheit vor Wills Vater zu sein.“


    „Aber das ist doch gut!“, rutschte es mir verständnislos heraus. Winter würde ihre Schwester noch früh genug wiedersehen können.


    Ihr Kopf schnellte hoch und wenn Blicke töten könnten, wäre ich auf der Stelle tot umgefallen.


    „Ich werde sie nie wiedersehen!“, schrie Winter mich vorwurfsvoll an. „Rhona haut mit ihr ab, ohne irgendjemandem zu sagen, wohin sie gehen. Sie schleppt Eliza gegen ihren Willen mit und wird mit ihr verschwinden, so wie sie selbst für Jahre verschwunden war.“


    „Sobald sich alles beruhigt hat, wird Eliza sich bei dir melden!“, versuchte ich ihr voller Überzeugung Mut zu machen. „Du bist ihre Schwester und sie hat alles für dich riskiert.“


    Die Wut wich aus Winters Blick und dicke Tränen rollten über ihre Wangen. Sie sah so herzzerreißend verzweifelt aus, dass ich sie am liebsten an mich gedrückt und nie wieder losgelassen hätte. Wenn ich könnte, würde ich sie vor allem Bösen der Welt beschützen. Aber ich wagte nicht, sie auch nur zu berühren, aus Angst, dass sie dann wieder weglaufen würde.


    „Eliza ist nicht meine richtige Schwester!“, vertraute mir Winter leise an. Es war unüberhörbar wie schwer sie diese Erkenntnis traf. „Sie ist die Tochter von Rhona. Wir haben nur denselben Vater.“


    Diese Neuigkeit verschlug selbst mir die Sprache. Zwar war mir die Ähnlichkeit zwischen Rhona und Eliza bereits selbst aufgefallen, aber es war auch nicht ungewöhnlich für eine Tante und ihre Nichte.


    „Das macht keinen Unterschied, Winter! Ihr seid Schwestern, egal ob ihr dieselbe Mutter habt oder nicht.“


    „Unsere Eltern haben uns nur belogen! Ich wette Eliza weiß es nicht einmal“, sagte sie bitter. „Sie darf nicht gehen, ohne dass wir uns verabschieden konnten. Ich muss ihr doch sagen, dass ich ihr verzeihe und wie sehr ich sie liebe. Wir haben uns so oft gestritten und ich habe ihr so viele gemeine Dinge an den Kopf geworfen. Ich kann es nicht ertragen, wenn sie geht, ohne dass wir uns aussprechen konnten.“


    Ich verstand ihren Wunsch, aber wusste nicht, wie ich ihr helfen sollte. „Wenn ich etwas für dich tun kann, bin ich da.“


    Ihr Blick hellte sich auf. „Kannst du nicht durch die Schatten irgendwie zu ihr gelangen?“


    „Dafür müsste ich wissen, wo sie ist.“


    „Könnte Mona sie nicht orten?“


    Ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen, weil ich mir exakt vorstellen konnte, was meine Cousine dazu gesagt hätte. „Winter, Mona ist ein Medium und keine Hexe.“ Mona bestand immer auf diesen Unterschied. „Sie könnte Eliza nur orten, wenn sie tot wäre.“


    Winter verzog das Gesicht. „Aber vielleicht kann sie uns irgendwie anders helfen. Mona kennt sich mit Magie besser aus als irgendjemand sonst.“


    „Auf keinen Fall!“, erwiderte ich entschieden. „Ich helfe dir, wo ich nur kann, aber Mona halten wir da raus! Wir sind ihretwegen ins Hotel gezogen. Das Anwesen macht sie krank und sie wäre ein zweites Mal beinahe gestorben.“


    „Sie muss ja keine Magie wirken, um uns helfen zu können. Ich will doch nur ihren Rat! Sie ist doch auch eine Freundin von Eliza.“


    „Mona mag dich und deshalb würde sie alles tun, um dir zu helfen. Sie könnte keine Bitte von dir ablehnen, selbst wenn es ihr nicht gut tut. Deshalb steckt sie auch in dem Schlamassel. Sie hat Eliza geholfen deinen Fluch zu brechen. Ich mache mir nichts vor. Dabei ging es nie um Eliza, noch um mich. Sie tat es alleine deinetwegen. Wenn dir nur irgendetwas an ihr liegt, hältst du sie dieses Mal raus.“ Meine Stimme war eindringlich und voller Sorge, was auch Winter zu bemerken schien, denn sie konnte ihr Staunen nicht verbergen.


    Aber schließlich nickte sie einsichtig. „In Ordnung. Aber was können wir stattdessen tun, um Eliza zu finden?“


    „Viel Zeit bleibt uns nicht. Rhona wird so schnell wie möglich mit ihr das Land verlassen. Vermutlich mit dem Flugzeug.“


    „Kannst du nicht deine Fähigkeit nutzen, um am Flughafen Einblick in die Passagierlisten zu erhalten?“, fragte sie hoffnungsvoll.


    Es tat weh sie enttäuschen zu müssen. „Das könnte ich, aber ich bin sicher, dass Rhona und Eliza nicht mit ihren richtigen Namen fliegen werden. Denn wenn ich es schaffe mir die Passagierlisten anzusehen, kann das Charles schon dreimal.“


    Sie stieß verzweifelt die Luft aus. „Aber es muss doch irgendetwas geben, was wir tun können! Ich kann nicht einfach hier sitzen und dabei zusehen wie Eliza für immer aus meinem Leben verschwindet!“


    „Wenn du so schnell wie möglich das Land verlassen wollen würdest und dabei so weit weg wie möglich wolltest, an welchen Flughafen würdest du fahren?“


    „Dublin ist näher, aber London steuert mehr Fernziele an“, überlegte ich laut.


    „Zudem ist London weiter weg. Charles müsste erst mit der Fähre übersetzen, um nach England kommen zu können.“


    „Könnte er als Schattenwandler denn nicht durch die Schatten reisen?“


    Ich wollte es verhindern, doch das Lachen drang aus meiner Kehle, ehe ich mich bremsen konnte. Es war immer wieder belustigend, was normale Menschen glaubten, wozu Schattenwandler fähig wären. „Ich kann mich doch nicht beliebig an jeden Ort der Welt beamen! Das wäre toll, aber ist leider nicht möglich. Unsere Fähigkeit reicht lediglich für wenige Kilometer. Zudem ist Eliza weder geübt, noch besonders stark. In ihrem momentanen Zustand käme sie nicht einmal von hier nach Waterford.“


    Winter zog einen Schmollmund. Sie hasste nichts mehr, als wenn man sich über sie lustig machte. „Ich bin keine Schattenwandlerin, woher sollte ich das wissen?“, verteidigte sie sich. „Aber wenn sie auf die Fähre angewiesen sind, scheidet London aus.“


    „Warum?“, fragte ich überraschte. Ich würde darauf wetten, dass Rhona genau dorthin mit Eliza unterwegs war.


    „Eliza würde niemals freiwillig mit Rhona auf eine Fähre steigen, die sie fort von ihrer Familie und ihren Freunden bringt, ohne sich zuvor zu verabschieden.“


    „Bist du dir sicher?“ Ich hob skeptisch die Augenbrauen. „Es wäre nicht das erste Mal, dass Eliza abhaut, ohne etwas zu sagen.“


    „Genau deshalb bin ich mir sicher!“, beharrte Winter. „Eliza hat sich geändert und sie würde nicht dieselben Fehler ein zweites Mal machen.“


    „Also bist du für Dublin?“


    „Definitiv!“ Sie schien überzeugt.


    „Deine Entscheidung“, erwiderte ich schulterzuckend. Herausfordernd beugte ich mich zu ihr. „Was hältst du von einem Ausflug nach Dublin?“


    Ein schwaches Lächeln zeichnete sich auf ihren Lippen ab und jagte einen Schauer über meinen gesamten Körper. „Was machen wir, wenn wir da sind?“


    „Zur Not suchen wir jedes Hotel einzeln nach ihnen ab!“


    „Und was ist mit der Schule?“ Obwohl mir ihre Augen verrieten, dass ihre Entscheidung längst gefallen war, spielte sie immer noch die Pflichtbewusste.


    „Ich bin dein Lehrer und stelle dich für ein paar Tage wegen familiärer Probleme vom Unterricht frei“, grinste ich sie frech an.


    Sie erwiderte mein Grinsen. Es tat so unglaublich gut sie wieder hoffnungsvoller und stärker zu sehen. Gleichzeitig schwellte meine Brust vor Stolz an, weil ich der Grund dafür war. „Ich glaube wir könnten noch etwas Hilfe gebrauchen.“


    „Du hast mir versprochen, dass wir Mona raushalten!“, erinnerte ich sie warnend.


    „Ich spreche auch nicht von Mona, sondern von Dairine, Evan und Lucas.“


    Ungläubig legte ich meine Stirn kraus. Obwohl mir klar war, dass es hierbei nur darum ging Eliza zu finden, hatte ich auf etwas Zweisamkeit gehofft. „Ich wüsste nicht wie sie uns eine Hilfe sein sollten. Es sind gewöhnliche Menschen.“


    Ihr Blick war strafend. „Genau wie ich!“ Das vergaß ich in der Tat häufig. Doch es schien mehr daran zu liegen, dass ich in ihrer Gegenwart vergaß, was ich war.


    „Meine Freunde und ich haben vielleicht keine übermenschlichen Fähigkeiten, aber das bedeutet nicht, dass wir nicht genauso gute Ideen haben können. Wenn man mich ausschließen würde, wenn es darum ginge einer Freundin zu helfen, wäre ich verletzt und stinkwütend! Wir müssen ihnen selbst die Entscheidung überlassen, ob sie das Risiko eingehen wollen.“


    Ich sah ihr an, dass ich sie nicht würde umstimmen können, als sie ihr Handy aus der Tasche zog. Trotzdem legte ich meine Hand auf ihre. „Ich weiß, du bist wütend auf deine Eltern und das zu Recht! Aber vergiss bitte nicht auch sie anzurufen. Sie machen sich schon genug Sorgen, um ihre ältere Tochter, dann müssen sie sich nicht auch noch Sorgen um ihre Jüngere machen.“


    Überraschenderweise versuchte sie nicht einmal mir zu widersprechen. Trotz all ihrer Wut war Winter zumindest noch zu einem Teil vernünftig genug, um ihre Eltern nicht quälen zu wollen. Ihr erster Anruf galt jedoch nicht ihnen, sondern Dairine.


    


    

  


  
    

    Mona


    


    Aidans Lippen waren weich und warm. Wenn er mich mit ihnen berührte, bekam ich eine Gänsehaut am ganzen Körper und konnte nicht anders reagieren als die Augen zu schließen, begleitet von einem glücklichen Seufzen, das tief aus meinem Bauch heraus kam. Wenn meine Hand in seiner lag, vergaß ich die Geister und den Tod, die mein Leben wie Schatten begleiteten. Ich fühlte mich mit ihm nicht unglaublich wohl, sondern Zuhause. Er verstand mich ohne Worte.


    Ich löste mich von ihm und streichelte über seine Wangen, versank erneut in seinen schokoladenbraunen Augen. Aidan lachte und hielt mich auf einer Armlänge von sich. „Mona, wenn wir jetzt nicht wenigstens mit den Hausaufgaben fertig werden, wird Doktor O’Hare mich für den schlechtesten Schüler aller Zeiten halten.“


    Ich fiel in sein Lachen mit ein. Es hatte eine ansteckende Wirkung auf mich und sorgte dafür, dass ich mich leicht und unbeschwert fühlte. „Du kannst die Hausaufgaben doch auch noch in der Klinik machen. Dann hast du wenigstens etwas zu tun“, versuchte ich ihn zu überreden und schmiegte mich erneut an ihn. Er war nicht so muskulös wie Lucas und hatte auch nicht die sportliche Figur von Evan oder Liam, aber gerade deshalb mochte ich ihn umso mehr. Er war einfach nur schlank und brauchte keinen trainierten Körper um zu glänzen. Sein liebevoller und hilfsbereiter Charakter strahlte heller als jeder Stern.


    „Und wer hilft dir dann bei den Hausaufgaben?“, zog er mich grinsend auf.


    Wir tarnten unsere Nachmittage als Nachhilfe, bei der ich angeblich Aidan half, doch eigentlich war es genau andersherum. Aidan fiel nicht nur der Umgang mit den anderen Schülern deutlich leichter als mir, sondern auch der Unterricht selbst. Er sog alles in sich wie ein Schwamm auf. War wissbegierig und stellte Fragen, wenn er etwas nicht verstand. Die Lehrer waren allesamt begeistert von seinem Interesse und seinem höflichen Verhalten. Anders als die meisten Schüler merkte man ihm an, dass er etwas lernen wollte. Für Aidan war der Schulbesuch eine große Chance, um später mal ein normales Leben abseits von Velvet Hill führen zu können.


    Mir ging es hingegen hauptsächlich darum Zeit mit Aidan verbringen zu können. Es waren gestohlene Momente voller Glück. Mir war meine Zukunft zwar nicht egal, aber ich hatte so viele Probleme in der Gegenwart, dass es mir schwer fiel auch nur weiter als eine Woche zu denken. Ich konnte mich nicht konzentrieren, dachte an alles Mögliche, nur nicht an binomische Formeln. Zudem sprach ich im Unterricht kein Wort und verkrampfte jedes Mal, wenn ein Lehrer mich ansprach. Meist wusste ich nicht einmal, was er mich gefragt hatte und begann zu stottern oder schüttelte nur den Kopf. Keine meiner Mitschülerinnen verstand, warum Aidan sich überhaupt mit so einem hoffnungslosen Fall wie mir abgab. Manchmal verstand ich es auch nicht, aber ich zweifelte nicht an seiner Liebe. Sie war allgegenwärtig, ob er bei mir war oder uns Meilen trennten. Ich spürte ihn wie meinen eigenen Herzschlag.


    „Liam ist Lehrer“, zwinkerte ich ihm schelmisch zu und küsste ihn erneut. Eine denkbar schlechte Antwort, denn Liam interessierte sich für Mathematik oder Geschichte noch weniger als ich. Er war ein Profi, wenn es um Musik ging und ein selbst ernannter Meister der menschlichen Biologie, aber ansonsten konnte er mir in der Schule nicht weiterhelfen. Seine Art von Hilfe bestand höchsten darin, den jeweiligen Lehrer vergessen zu lassen, dass ich meine Hausaufgaben bereits zum zweiten Mal hintereinander nicht gemacht hatte.


    Aidan strich mir behutsam übers Haar. Er deutete auf die Uhr, die hinter mir an der Wand hing und zu meinem Erzfeind geworden war. „Wir müssen los, sonst verpasse ich den letzten Bus.“


    „Du könntest mit mir ins Hotel gehen.“


    Er schüttelte tadelnd den Kopf. „Ich wünschte es wäre so einfach, aber wenn ich mich nicht an Absprachen halte, wird Doktor O’Hare mich womöglich wieder für unzuverlässig erklären. Wenn ich mich ein Jahr lang an alle Regeln halte, wird er mich für ein betreutes Wohnprojekt vorschlagen.“


    Ich hörte den Stolz in seiner Stimme und lächelte ihn glücklich an. Er hätte es leichter haben können. Liam könnte den Klinikleiter dazu bringen Aidan bereits jetzt zu entlassen, aber das hatte Aidan nicht gewollt. Er wollte offiziell entlassen und für gesund erklärt werden und sich nicht durch irgendwelche Betrügereien davon stehlen.


    Er nahm mich bei der Hand und wir verließen zusammen das leerstehende Schulgebäude. Es hatte den ganzen Tag heftig geregnet, doch gerade war es trocken und die Sonne drängte sich durch die dichte Wolkendecke. Auf dem Schulparkplatz stand ein einzelnes Auto. Die Fahrertür stand offen und klassische Musik drang aus dem Radio. Als wir näher kamen, sahen wir, dass am Boden die Gestalt eines Mannes lag. Wir verharrten erschrocken und sahen uns ratlos an. Mein erster Impuls war einen großen Bogen um den Wagen zu machen und so zu tun, als hätten wir ihn nicht gesehen. Ich fürchtete mich vor fremden Menschen und ging ihnen am liebsten aus dem Weg. Aber wie schäbig wäre es einen hilflosen Mann, der Hilfe brauchte, einfach liegen zu lassen?


    Aidan drückte leicht meine Hand. „Komm, wir sehen nach“, entschied er. Außer uns war niemand da. Langsam nährten wir uns dem bewegungslosen Körper des Mannes. Er trug schwarze glänzende Lederschuhe und einen eleganten Wollmantel. Vermutlich ein Geschäftsmann.


    „Vielleicht hatte er einen Herzinfarkt oder einen Schlaganfall“, überlegte Aidan laut. Der Mann lag auf dem Bauch, sodass wir sein Gesicht nicht sehen konnten. Er hatte schwarzes Haar, das von grauen Strähnen durchzogen war. Vorsichtig ging Aidan neben ihm in die Knie, um mehr zu erkennen. Er streckte seine Hände aus, um den Mann auf den Rücken zu drehen. Doch da schoss dieser plötzlich hoch und schlug mit dem Lauf einer Pistole gegen Aidans Kopf. Wir begannen gleichzeitig zu schreien. Der Mann holte erneut aus und traf Aidan an der Schläfe. Er brach auf der Stelle zusammen und Blut sickerte aus einer Wunde über seiner linken Augenbraue. Ich war unfähig nachzudenken und ging neben ihm weinend zu Boden. „Aidan! Aidan!“, kreischte ich voller Sorge.


    Die Hände des fremden Mannes schlossen sich fest um meinen Oberarm und plötzlich stürmten aus dem Wagen zwei weitere Männer, die mich ebenfalls festhielten. Sie zerrten mich auf die Rückbank des Autos und keilten mich zwischen ihnen ein – einer links, einer rechts. Während der Mann, der Aidan bewusstlos geschlagen hatte, auf dem Fahrersitz Platz nahm, den Motor startete und mit quietschenden Reifen vom Parkplatz jagte.


    Ich kämpfte gegen meine Entführer an, drehte den Kopf und sah Aidan durch die abgedunkelte Scheibe reglos auf dem Parkplatz liegen. Ich wusste nicht, was mit ihm war. Wer würde ihn finden, um ihm zu helfen? Vor lauter Sorge um ihn, fürchtete ich mich nicht einmal vor den fremden Männern. Ich weinte verzweifelt und verstand nicht, was passiert war. Innerhalb weniger Sekunden war ich aus dem Himmel in die Hölle gestürzt. Menschen betrogen, logen und mordeten. Warum hatte ich nicht meinem ersten Instinkt vertraut?


    „Ich wette, du möchtest wissen, wer wir sind, was wir mit dir vorhaben und wo wir dich hinbringen“, sagte der Mann vom Fahrersitz kühl.


    Ich hielt mein Schluchzen zurück und stellte jede Gegenwehr ein. Unsere Blicke begegneten sich durch den Rückspiegel. Stumm nickte ich.


    Er lachte freudlos. „Mein Name ist Charles Crawford und du wirst mir helfen meinen Sohn zurück ins Leben zu holen.“


    Mir wurde eiskalt. Ich hatte geahnt, dass er hinter Eliza her wäre, aber nicht damit gerechnet, dass sich sein Hass auch gegen mich richten würde. Aber scheinbar ging es ihm nicht um Rache. Er brauchte mich als Medium.


    


    Nach einer etwa dreistündigen Fahrt bog der Wagen in ein herrschaftliches Anwesen ein. Anders als mein Zuhause befand es sich nicht versteckt im Wald, sondern thronte auf einem Hügel, umgeben von grünen Wiesen. Es war gut in Stand gehalten: Der Garten gepflegt, die Fenster geputzt, kein splitterndes Holz und aus dem Schornstein stieg eine Dampfwolke empor. Das Gebäude wurde scheinbar bewohnt.


    Sobald das Auto auf dem großzügigen Vorplatz hielt, traten zwei weitere Männer im Anzug aus dem Gebäude und kamen uns entgegen. Anders als meine drei Entführer waren sie beide groß gewachsen und breit gebaut. Ihre Haltung ließ mich vermuten, dass es sich bei ihnen um Sicherheitspersonal handelte.


    Charles verließ als erster den Wagen, während die zwei anderen Männer mit mir regungslos sitzen blieben.


    „Willkommen zurück, Mr. Crawford“, wurde er höflich begrüßt. „War Ihr Ausflug zu Ihrer Zufriedenheit?“


    Charles grinste selbstgefällig. „Gewiss, haben Sie etwas anderes erwartet?“


    Die Männer schüttelten beide schmunzelnd den Kopf. „Sollen wir das Mädchen zu der anderen bringen?“


    „Dafür bezahle ich Sie!“, entgegnete Charles kühl. Darauf öffneten die Männer, die mit mir im Auto gewartete hatten die Türen und stiegen aus. „Mach keinen Blödsinn, Mädchen!“, warnten sie mich.


    Ihre Warnung hätten sie sich sparen können. Was hätte ich denn tun sollen? Ich war keine Schattenwandlerin, die einfach in Schatten verschwinden konnte und auch keine Hexe. Meine einzige Gabe bestand darin, den Tod zu beeinflussen und selbst darauf hatte ich kaum noch Einfluss.


    Vorsichtig folgte ich ihnen aus dem Wagen. Sofort hielten mich die beiden Sicherheitsmänner fest, als ob ich sonst einen Fluchtversuch starten würde. Und selbst wenn, es wäre ihnen leicht gefallen mich einzufangen. Hier war nichts weit und breit – wo sollte ich mich verstecken? Die schnellste Läuferin war ich auch nicht.


    Ich wurde grob in das Innere des Gebäudes geführt und erhaschte nur einen kurzen Blick auf einen edel eingerichteten Innenraum, sowie weitere Personen, die allesamt neugierig den Kopf in meine Richtung hoben. Fast alle von ihnen trugen Anzüge. Auch ein paar Frauen in Kostümen waren dabei, die mich in ihrer kühlen Ausstrahlung an die Tante von Winter und Eliza erinnerten.


    Viel bekam ich jedoch nicht zusehen, denn Charles stieß unterhalb der Treppe eine Tür auf, die hinab in den Keller führte. Ich wurde so schnell vorwärts geschoben, dass ich mehrmals stolperte und sicher gestürzt wäre, wenn die beiden Sicherheitsmänner mich nicht festgehalten hätten.


    Nicht einmal der Keller wies Spuren des Verfalls auf. Der gesamte Boden war gefliest und die Wände aus kaltem Stahl. Alles erhellt durch ein grelles Licht. Wir kamen an vielen verschlossenen Türen vorbei. Unwillkürlich fragte ich mich, was sich dahinter verstecken mochte. Am Ende des Gangs hielten wir jedoch nicht vor einer Tür, sondern einer Zelle. In der Ecke des Raums befand sich ein bewegungsloser Frauenkörper.


    Die Tür wurde geöffnet und ich ins Innere gestoßen. Ich taumelte und fiel auf meine Knie. Dabei sah ich die vor Schreck geweiteten Augen und den offenstehenden Mund der Frau: Sie war tot. Dazu kam sie mir bekannt vor. Panisch wich ich vor ihr zurück und sah fassungslos zu meinen Entführern, die gerade die Tür sicher verschlossen. Waren sie wirklich so grausam, dass sie mich mit einer Leiche einsperrten?


    Charles trat vor das Gitter und lächelte gehässig auf mich hinab.


    „Keine Sorge, du wirst nicht lange unser Gast bleiben“, versicherte er mir. Ich verstand nicht, was er mir damit sagen wollte.


    „Es wird Ihnen nicht gelingen Will wieder zum Leben zu erwecken“, erwiderte ich ängstlich. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Neugierig musterte er mein Gesicht. „Das habe ich gemerkt!“, sagte er verärgert und deutete mit kurzem Kopfnicken auf die Leiche der Frau. Plötzlich verstand ich. Charles Crawford war für den weiteren Ritualmord verantwortlich und die Frau war nicht sein Opfer, sondern sein Medium. Sie musste bei dem Versuch gestorben sein – das Schicksal, das auch mir bevorstand.


    „Ich nahm an, es würde an der Unfähigkeit seiner Mutter liegen“, zischte Charles gehässig. Augenblicklich schnellten meine Augen zurück zu dem in Angst erstarrten Gesicht der Frau und mir fiel ein, warum mir ihr Gesicht so bekannt vorgekommen war. Ich hatte sie in der Zeitung gesehen: Sie war Wills Mutter. Die Erkenntnis trieb mir die Tränen in die Augen und ich kauerte mich zitternd zusammen. Wenn dieser Mann nicht einmal davor zurückstreckte die Mutter seines Sohnes zu töten, würde er weder mit mir noch mit Eliza Mitleid haben.


    „Was weißt du, Mädchen?“, fragte Charles barsch.


    Ich konnte ihn vor lauter Panik nicht länger ansehen. „Sie können Will nicht wiederbeleben, weil sein Geist nicht tot ist. Er ist mit dem Leben von Eliza Rice verbunden.“


    „Seiner Mörderin?“, stieß er fassungslos aus.


    Ich nickte eilig und warnte ihn: „Wenn Sie Eliza töten, werden Sie ihren Sohn ebenfalls umbringen.“


    Das Oberhaupt der Fomori schien über meine Worte nachzudenken, denn er trat von den Gitterstäben zurück. Vorsichtig hob ich den Kopf. Er musterte misstrauisch mein Gesicht. „Ist das ein Trick, Medium?“


    „Warum sollte ich lügen?“


    „Vielleicht bist du dumm genug die Mörderin meines Sohnes schützen zu wollen.“


    Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen. „Sir“, setzte ich höflich an. „Eliza Rice hat nicht nur Ihren Sohn getötet, sondern auch jeden Menschen, der mir noch von meiner Familie geblieben ist. Warum sollte ich so eine Person schützen wollen?“ Eliza und ich waren einander nie nahe gestanden und wir würden vermutlich niemals beste Freundinnen werden, dennoch wünschte ich ihr nichts Schlechtes. Ich hatte durch ihre Schuld Beth verloren, dafür hatte ich bei den Rices eine neue Familie gefunden. Dazu gehörte auch Eliza. Wir teilten dieselben Freunde. Ich würde Eliza niemals verraten und sie in der Tat schützen, wenn ich konnte.


    Doch Charles Crawford schienen meine Worte nachdenklich zu stimmen. Ehe er etwas erwidern konnte, betrat jedoch eine Frau den Keller. Ihre hohen Absätze hallten durch den Flur, als sie über die Fliesen zu uns getrappelt kam. Sie war hochgewachsen und hatte ein makelloses Gesicht, was es schwer machte ihr Alter zu erraten. Sie trug ein elegantes Kostüm mit einem kurzen Rock, der ihre langen, schlanken Beine betonte. Ihre Lippen waren rot geschminkt. In ihrer Hand hielt sie ein Handy.


    „Charles, kann ich dich kurz sprechen?“, bat sie.


    Gebieterisch drehte er sich zu ihr herum. „Hast du Rhona erreicht?“


    „Genau darum geht es. Ich versuche seit zwei Stunden bei ihr anzurufen. Erst ist sie nicht rangegangen und jetzt ist das Handy aus. Ich habe es orten lassen. Es lag in einer Mülltonne in der Nähe der Polizeistation von Wexford.“


    Charles sah sie finster an. „Rhona sollte das Mädchen sofort zu mir bringen!“, schimpfte er wütend.


    „Vielleicht hat sie plötzlich ihre mütterlichen Gefühle entdeckt und ist mit ihr abgehauen“, sagte die Frau vorsichtig. Scheinbar ein Fehler. Denn Charles Hände schlossen sich blitzschnell um ihren Hals. Sie stieß einen erschrockenen Schrei aus.


    „Rhona würde es nicht wagen mich zu hintergehen. Sie weiß, was ihr blüht, genau wie jeder andere.“


    Er ließ die Frau wieder los und strich die Falten in dem Stoff ihres Blazers glatt, so als wolle er sich für seinen Ausraster entschuldigen. „Du hast gute Arbeit geleistet, Claire. Bleib dran und versuch rauszufinden, wo sie sich aufhält. Eventuell befindet sie sich in Gewalt der Mörderin meines Sohnes.“


    Claire nickte eilig und floh aus dem Keller. Ich traute Eliza einiges zu, aber sie hatte keinen Grund ihrer Tante zu misstrauen. Claires Vermutung erschien mir logischer, auch wenn Charles das scheinbar nicht wahrhaben wollte.


    Er warf einen letzten verachtenden Blick auf mich, bevor er wortlos den Keller verließ. Ich hatte keine Ahnung, wie es nun mit mir weitergehen sollte. Die beiden Sicherheitsmänner folgten ihm und als die Kellertür zuschlug, erlosch auch das Licht. Ich saß in totaler Finsternis, nur wenige Meter von der toten Mutter von Will entfernt. Es würde mich trösten zu wissen, dass sie nun wenigstens mit ihrem Sohn wieder vereint war, aber leider wusste ich, dass dem nicht so war.


    Ich schlang die Arme um meine Beine und versuchte mein Zittern zu unterdrücken. War Aidan wohl schon gefunden worden? Fehlte ihm etwas? Er würde alles versuchen, um mich zu finden, aber ich wusste nicht, ob ich das wollte. Die Situation war schlimm genug, aber sie wäre unerträglich für mich, wenn ich wüsste, dass Aidan in Gefahr schwebte. Sobald er auch nur in die Nähe von Charles und den Fomori kam, müsste ich um sein Leben fürchten.


    

  


  
    

    Eliza


    


    Rhona rührte nervös in ihrer Kaffeetasse, während ich mir grimmig einen Löffel Müsli zwischen die Zähne schob. Hungrig war ich nicht, aber ich musste wenigstens so tun als hätte ich mich beruhigt. Wenn ich Rhona nicht davon überzeugt hätte, dass ich bereit war mit ihr das Land zu verlassen, befände ich mich womöglich immer noch ans Bett gefesselt in unserem Zimmer.


    Es gelang mir nicht, sie länger als meine Tante zu sehen. Ich würde sie aber auch niemals als meine Mutter ansehen können. Das war Susan. Sie hatte mich groß gezogen, hatte mich getröstet und mich unterstützt. Ich war ihr nicht einmal mehr wütend, weil sie mir die Adoption verheimlicht hatte. Meinen Zorn hatte ich in den USA bei der toten Beth zurückgelassen.


    Wenn ich Rhona ansah, fürchtete ich mich vor der Zukunft. Ich sah ihr ähnlich, aber ich wollte nicht wie sie werden. Sie hatte es geschafft mich als Baby bei ihrer Schwester zurückzulassen. Vielleicht war es nur zu meinem Besten gewesen, aber ich würde nicht ein zweites Mal wortlos das Land verlassen. Meine Eltern, Winter und Lucas hatten eine Verabschiedung verdient und sei sie noch so kurz. Danach würde ich mit Rhona hingehen, wo immer sie hin wollte.


    „Hast du Angst?“, fragte sie mich plötzlich.


    „Wenn Charles mich findet, bin ich tot“, antwortete ich ihr, um sie in ihrer Annahme zu bestätigen. In Wahrheit sah ich Charles Crawford gerade als mein geringeres Problem an.


    „Nur noch acht Stunden, dann sitzen wir im Flugzeug“, versicherte sie mir und lächelte mir aufmunternd zu. „Frauen der Familie Parker zeigen ihre Angst nicht!“


    Ich bin keine Parker, schoss es mir unwillkürlich zornig durch den Kopf. „Sollten wir nicht langsam aufbrechen? Ich würde mich am Flughafen sicherer fühlen.“


    Rhona schüttelte entschieden den Kopf. „Charles hat überall seine Leute. Ich wette, er lässt den Flughafen bewachen und sobald wir dort auftauchen, wird er uns unter einem Vorwand festnehmen lassen. Ich habe den Piloten höchstpersönlich bestochen. Er wird uns abholen und durch die Sicherheitskontrolle schleusen.“


    Entsetzt sah ich sie an. Mir war klar gewesen, dass Charles Crawford als Oberhaupt der Fomori viel Einfluss hatte, aber die Ausmaße wurden mir erst in dem Moment bewusst. Vermutlich wären wir nicht einmal am anderen Ende der Welt vor ihm sicher. Aber auch Rhona schien nicht ohne zu sein. Sie musste in den vielen Jahren, die sie an seiner Seite verbracht hatte, viel von ihm gelernt haben. Was würde Charles mit ihr machen, wenn er uns fand? Sie hatte ihn verraten!


    Wir erhoben uns beide von unseren Plätzen im Speisesaal des Hotels und gingen zu den Aufzügen, um zurück in unser Zimmer zu fahren. Ich hatte gehofft Rhona auf der Fahrt zum Flughafen entkommen zu können, aber nun musste ich meine Pläne ändern.


    Der Aufzug war ein älteres Model. Die Türen glitten langsam auf und wir traten beide in den kleinen Raum. Rhona drückte den Knopf für das fünfte Stockwerk. Langsam schlossen sich die Türen. Ruckartig sprang ich vor und schlüpfte im letzten Moment durch den schmalen Schlitz. Wie ich gehofft hatte, entsprach der Aufzug nicht den neusten Sicherheitsstandards, sodass sich die Türen trotzdem schlossen. Ich sah Rhonas entsetztes Gesicht durch den schmalen Spalt. Nun musste ich mich beeilen. Ihre Fähigkeiten überstiegen meine bei weitem. Dennoch konnte ich sie nutzen, um ihr zu entkommen, denn Rhona kannte sich in Wexford im Gegensatz zu mir nicht aus. Sie wusste nicht an welchen Orten ich gerne war, wo ich mich mit meinen Freunden am liebsten traf oder wo ich hinging, wenn ich für mich sein wollte. Sie kannte mich genauso wenig, wie ich sie. Ich ließ mich in die Schatten gleiten, bevor Rhona bei mir ankam. Meine Kräfte waren nicht stark genug, um bis Wexford zu gelangen, so glitt ich bis zu dem Busbahnhof, den ich von dem Hotelfenster aus gesehen hatte.


    Der nächste Bus in Richtung Wexford fuhr zu meinem Glück in fünf Minuten ab. Ich hatte weder einen Ausweis noch Geld, um mir eine Fahrkarte zu kaufen. Mir blieb also nichts anderes übrig als schwarz zu fahren. Der Bus war bereits gut gefüllt. Ich benutzte erneut die Schatten, um mich von der Haltestelle unbemerkt in das hintere Ende des Buses zu bewegen. Erschöpft ließ ich mich auf einen Sitz sinken. Meine Knie zitterten und mein Herz raste. Ich wusste nicht, ob es an der Aufregung oder der Anstrengung lag. Zuletzt hatte ich von Liams Gefühlen getrunken, aber das war bereits Tage her. Rhona schien mich hungern lassen zu wollen, bis sie sicher sein konnte, dass ich nicht fliehen würde. Diese Vorsichtsmaßnahme hatte ihr jedoch auch nicht weiter geholfen.


    Sie hätte mich nicht einfach entführen dürfen, sondern hätte ehrlich zu mir sein sollen. Ich war weder dumm noch uneinsichtig, aber ich hatte etwas dagegen, wenn Dinge über meinen Kopf hinweg entschieden wurden. Wenn Charles mich nun schnappen würde, war es mir das wert.


    Ich spürte plötzlich einen kalten Luftzug neben mir. Als ich zur Seite sah, entdeckte ich zu meiner Erleichterung Will, der im Sitz neben mir saß. Erleichtert lächelte ich ihn an, was für jeden Außenstehenden komisch aussehen musste, immerhin konnten sie Will nicht sehen. Aber das war mir egal. Seit ich mich bei Rhona befand, war er ruhig geworden. Automatisch legte ich meine Hand in seine und unsere Finger verschlossen sich miteinander.


    „Es tut gut dich zu sehen“, flüsterte ich.


    Will grinste und verpasste mir einen leichten Stoß mit der Schulter, den ich jedoch kaum spürte. „Das ist die Eliza, in die ich mich verliebt habe – impulsiv und nicht zu bremsen.“


    „Wir sind ein gutes Team“, stimmte ich ihm leise zu, als der Bus sich in Bewegung setzte.


    


    Als Wexford nur noch zehn Minuten entfernt war, wagte ich durch die Schatten auszusteigen. Es war zu meiner Überraschung nicht schwerer als im Stillstand. In den Schatten spielten Geschwindigkeiten keine Rolle, genauso wenig wie Zeit. Drei Stunden konnten sich anfühlen wie drei Minuten.


    Ich hatte mir für meine Flucht keinen Plan überlegt, aber ich wusste, dass Rhona in den Schatten schneller war als ich. Sie würde am ehesten bei meinen Eltern mit mir rechnen, weshalb ich dort als letztes auftauchen würde. Mein erstes Ziel führte zum Kino. Wenn ich mich nicht täuschte, hatte Lucas heute Dienst und ich könnte ihn abfangen.


    Je öfter ich durch die Schatten reiste, umso leichter fiel es mir mich zu orientieren. Am Anfang hatte ich nicht die geringste Kontrolle darüber gehabt, doch das Training mit Will zeigte Wirkung. Er hatte mir alles gezeigt, was ich wusste und jetzt, wo er mir nicht mehr von der Seite wich, schien ein Teil seiner Fähigkeiten in mich übergegangen zu sein. So gelang es mir nicht nur irgendwo im Kino anzukommen, sondern genau dort, wo ich es geplant hatte: In der Damentoilette.


    Sobald die Schatten mich verließen, knickten mir jedoch die Beine weg und ich sackte keuchend auf dem Klodeckel zusammen. Mir wurde für einen Augenblick schwarz vor Augen, während ich nach Luft schnappte. Meine Hände zitterten unkontrolliert und auf meiner Stirn bildete sich kalter Schweiß. Ich fühlte mich schlapp, wie nach einem Schwächeanfall.


    Als ich die Augen wieder öffnete, kniete Will besorgt vor mir. „Eliza, du überanstrengst dich!“, warnte er mich.


    „Ich habe keine andere Wahl“, entgegnete ich. Sofort errötete ich und senkte beschämt den Kopf. Dasselbe hatte ich auch zu ihm gesagt, kurz bevor ich ihn umgebracht hatte.


    Er schien meine Gedanken zu lesen und streichelte mir über meine Beine. „Ist schon gut“, flüsterte er behutsam. „Sei vorsichtig! Vielleicht lässt mein Vater selbst das Kino überwachen. Ihm wäre alles zuzutrauen!“


    Als ich ihm ins Gesicht sah, waren meine Augen feucht. Ich verdiente sein Mitgefühl und seine Fürsorge nicht. Warum war seine Seele in dieser Welt gefangen, wenn er nicht den geringsten Rachegedanken für mich hegte? Er hatte seinen Frieden verdient! Umso schwerer fiel es mir, meine nächsten Worte auszusprechen. „Will, ich bin sehr froh, dass ich die Möglichkeit bekommen habe, dich um Verzeihung bitten zu können. Auch wenn nicht zu entschuldigen ist, was ich dir angetan habe. Du bist der einzige Freund, der mir noch geblieben ist. Aber ich muss mit Lucas alleine sein, um mich von ihm verabschieden zu können. Kannst du das verstehen?“


    Will wirkte geknickt. „Ich verstehe dich, aber ich habe keine Macht darüber, wo oder wann ich auftauche“, gestand er mir. Es war mir nach wie vor ein Rätsel wie sein Geisterzustand funktionierte.


    „Könntest du dann vielleicht einfach hier auf mich warten?“, bat ich ihn.


    „Ich kann es versuchen, aber ich kann nicht dafür garantieren, dass es klappen wird. Wir sind miteinander verbunden. Ich gehe mit dir überall hin und ich bin da, wenn du mich brauchst.“


    Ich schlang meine Arme um seinen Hals und vergrub mein Gesicht in seinen braunen Locken. „Ich wünschte es gäbe eine Möglichkeit wie ich mich irgendwie bei dir bedanken könnte.“


    Er erwiderte meine Umarmung nicht, sondern war wie erstarrt. „Eliza, wenn du mich nicht bei dir haben willst, brauchst du mich nur fortzuschicken.“


    Ich schüttelte energisch den Kopf. „Aber so ist das doch gar nicht! Ich brauche dich!“


    Er verzog schmunzelnd seine Lippen. „Ich komme doch wieder.“


    „Und du meinst es reicht, wenn ich mir wünsche, dass du verschwindest?“


    Will nickte.


    Lachend stieß ich Luft aus. „Hätte ich mal früher gewusst, dass es so einfach ist.“


    Er boxte spielerisch nach mir. „Hast du nicht gerade noch zugegeben, dass du mich brauchst?“


    „Mehr als jeden anderen“, vertraute ich ihm an. Will war der Einzige, den ich nicht zurücklassen musste. Ich schloss die Augen und dachte an Lucas. Wenn Will mich bei unserem Abschied beobachten würde, könnte ich Lucas gegenüber nicht zeigen, was ich für ihn empfand, weil ich Will gegenüber ein schlechtes Gewissen hätte. Er musste mir diesen Moment mit ihm alleine lassen.


    Als ich die Augen wieder öffnete, war Will tatsächlich verschwunden. Sofort öffnete ich die Kabinentür und verließ die Damentoiletten. Es war früher Nachmittag und das Kino hauptsächlich von jüngeren Schülern besucht. Die meisten von ihnen waren zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um mich überhaupt zu bemerken. Ich bahnte mir einen Weg durch die lachenden und drängelnden Kinder zu den Kassen.


    Lucas trug ein rotes Käppi, das ihn als Mitarbeiter des Kinos auswies, und nahm gerade eine Bestellung entgegen. Er hatte den Kopf gesenkt. Erst als ich praktisch direkt vor ihm stand, bemerkt er mich. Erschrocken ließ er das Geld, welches er in die Kasse hatte einsortieren wollen, zu Boden fallen. Ich hob beschwichtigend meine Hände.


    „Ich bin nur gekommen, um mich zu verabschieden.“


    Für einen Moment schien er zur Salzsäure erstarrt, doch dann trat er hinter dem Tresen hervor und ignorierte die lange Schlange, die sich davor gebildet hatte. Er forderte mich durch eine Handbewegung auf ihm zu folgen, obwohl die wartenden Mädchen und Jungen sich lautstark beschwerten.


    Lucas hielt vor einer unscheinbaren Tür, schloss diese auf und bat mich einzutreten. Es war ein kleiner Raum, indem die Filmrollen aufbewahrt wurden. Der Geruch nach süßem Popcorn lag in der Luft. Hinter mir fiel die Tür zu und wir sahen einander wortlos an.


    Zeitgleich setzten wir zum Sprechen an. „Ich gehe weg…“


    „Winter sucht dich“, platze er heraus.


    „Was?“, fragte ich überrascht.


    „Sie hat mich und alle anderen angerufen, um nach dir zu suchen. Sie sind gestern nach Dublin aufgebrochen, um jedes Hotel nach dir abzusuchen.“


    „Alle anderen?“, fragte ich ungläubig.


    „Dairine, Evan und Liam sind auch dabei.“


    Das war unglaublich! Damit hätte ich nicht gerechnet. Es war das, was ich getan hätte, wenn es um Winter gegangen wäre. Unsicher richtete ich meinen Blick auf Lucas. „Warum bist du nicht bei ihnen?“ War es ihm egal, was aus mir wurde? War er froh, wenn ich endlich aus seinem Leben verschwand?


    Er sah mich eindringlich an. „Ich bin hier geblieben, um auf dich zu warten. Ich wusste, dass du nicht gehen würdest, ohne dich zu verabschieden.“


    In seiner Stimme lag bedingungslose Zuneigung. Es war die Wärme und das blinde Vertrauen, das er mir schon immer entgegen gebracht hatte.


    „Ich habe einmal den Fehler gemacht an dir zu zweifeln“, sagte er leise, ohne den Blick abzuwenden. Nach unserer letzten Begegnung hatte ich angenommen, dass er nie wieder auf diese Weise mit mir sprechen würde. Fast wäre es mir lieber gewesen, denn dann würde mir der Abschied weniger schwerfallen.


    Ich machte einen zögerlichen Schritt auf ihn zu. Als er nicht zurückwich, strich ich ihm mit dem Zeigefinger über die Wange. Ich erinnerte mich daran, wie ich nach Liams Tod geglaubt hatte, dass sich alles irgendwie zum Guten würde wenden lassen. Winter würde mir verzeihen und ich könnte mit Lucas zusammen sein. Wir waren zwar ein Paar gewesen, aber alles andere schien mir wichtiger gewesen zu sein als er. Immer kam etwas dazwischen. Es waren die Umstände, aber vielleicht lag es auch daran, dass ich es zugelassen hatte.


    Es war leicht ihm Lebwohl zu sagen, umso schwerer fiel es mir, mir ein Leben ohne ihn vorzustellen. Er würde eine Leere in mir hinterlassen, die ich, egal wohin ich floh, nicht füllen könnte.


    Plötzlich stöhnte er auf, schlang seine Arme um mich und zog mich an sich. Ich stemmte beide Hände gegen seinen Brustkorb und lehnte mich zurück, um ihn daran zu erinnern, dass wir das alles schon einmal hatten und es zu nichts führen würde. Aber als ich den Mund öffnete, verschloss er ihn mit seinen Lippen und machte es mir unmöglich noch irgendetwas zu sagen. Mein Widerstand erlahmte und ich ließ zu, dass er mich küsste. Ich spürte, wie ich dahinschmolz und alle Sätze vergaß, die ich mir zuvor so gewissenhaft zu Recht gelegt hatte.


    Lucas packte mich an der Taille, hob mich mit einem Ruck hoch und setzte mich auf den Tisch. Er küsste mich so hungrig, als würde er versuchen alles ungeschehen zu machen und mich daran hindern wollen zu gehen. Meine Hände glitten unter sein T-Shirt und ich spürten seine samtweiche, warme Haut, die Muskeln, die sich anspannen, während er über meinen Körper tastet, mich an sich zog, meinen Kopf in seine Hände nahm und mich so leidenschaftlich küsste, wie ich es zuvor noch nie erlebt hatte. Sonst war ich immer diejenige gewesen, die die Führung übernommen hatte. Lucas war sonst zu zurückhaltend und hatte stets auf meine Erlaubnis gewartet. Die Aussicht mich vielleicht für lange Zeit nicht wiederzusehen, schien seine Fesseln zu sprengen.


    Ich schlang meine Beine um seine Hüften, zog ihm das Käppi vom Kopf und drehte seinen Kopf zu meinem Hals herunter, um nach Luft zu ringen. Alle Gefühle, die ich wochenlang zu verdrängen versucht habe, brachen mit einem Mal aus mir heraus. Ich liebte Lucas Riley, so sehr, dass ich es nicht schaffen würde mich auf Dauer von ihm fernzuhalten.


    „Können wir… nochmal… von vorne anfangen?“, flüsterte Lucas atemlos, während er meinen Hals mit Küssen bedeckte. Er brachte keinen zusammenhängenden Satz mehr hervor und seine Stimme zitterte. „Können wir… nicht so tun… als wären wir Fremde,… die sich erst kennenlernen?“


    Ich hielt mit einem Mal inne, ließ die Hände sinken mit denen ich eben noch sein Haar zerwühlt hatte und lehnte mich nach hinten. Er wollte mich wieder an sich ziehen, aber ich drückte ihn von mir.


    „Wir könnten miteinander lachen und uns Sachen erzählen, die wir bereits wissen. Wir hätten neue Scherze, über die nur wir beide lachen würden“, flehte er mich verzweifelt an, als ich mich wie betäubt von der Bank gleiten ließ. „Nein.“


    „Lass uns einander eine zweite Chance geben!“


    Ich hörte die Tränen, die seine Stimme zu ersticken drohten. Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Ich verließ ihn doch nicht, weil ich ihn nicht mehr liebte, sondern gerade deshalb. Immer wenn ich in sein Leben trat, geriet alles aus den Fugen. Nur weil zwei Menschen einander lieben, bedeutet es nicht, dass sie einander gut tun. Manchmal reicht die Liebe nicht, wenn alles andere falsch läuft.


    „Ich kann nicht und wenn du mich liebst, wirst du mich gehen lassen. Liebst du mich?“ Meine Stimme war so dünn wie knisterndes Papier.


    „Das weißt du doch“, antwortete er enttäuscht. „Wenn du Angst hast, komme ich mit dir, egal wohin. Wir gehören zusammen und ich bin sicher, dass du genauso fühlst wie ich.“


    „Ich will, dass du mich gehen lässt“, sagte ich, als mein Blick endlich seinen traf. Ich versuchte entschieden zu klingen, um Lucas zu zeigen, dass er nichts sagen oder tun könnte, um mich daran zu hindern.


    Ich wollte nicht daran denken, wie entsetzt und traurig Lucas aussah, deshalb stellte ich mir mein Herz als eine Badewanne voll mit Wasser vor. Alles, was ich in meinem Leben empfunden hatte, das Gute und das Schlechte, waren nur Farbwirbel in diesem Wasser, und das ganze bunte Durcheinander floss nun durch den Abfluss. Es würde nur noch wenige Sekunden dauern, dann wäre alles vorbei.


    Lucas hielt den Atem an, während er darüber nachdachte, was er tun könnte, um mich umzustimmen.


    „Es tut mir leid, Lucas“, sagte ich leise.


    „Ist das alles?“, entfuhr es ihm plötzlich. Seine Verzweiflung verwandelte sich in Wut. „Wolltest du noch ein letztes Mal mit meinen Gefühlen spielen, bevor du mich verlässt?“ Er drängte sich unsanft an mir vorbei und stürmte zur Tür.


    „Ich wünschte es gäbe eine andere Möglichkeit…“


    Er wirbelte herum. „Das sagst du jedes Mal! Du tust und lässt, was dir gefällt. Aber ich kann das nicht mehr mitmachen, Eliza. Wenn du gehen willst, dann geh, aber komm nicht wieder zurück.“ Er drehte sich um, schloss die Tür auf und stürmte in den vollen Empfangssaal des Kinos, ohne einen einzigen Blick zurück zu werfen. Ich hatte nicht gewollt, dass es so endete. Ich wollte ja nicht einmal, dass es überhaupt endete.


    Traurig trat ich ebenfalls aus dem Raum und überlegte, was ich als nächstes tun sollte. Winter war in Dublin, um mich zu suchen. Ich würde nicht die Gelegenheit bekommen mich von ihr zu verabschieden.


    Aus dem Augenwinkel sah ich wie Lucas sich an seinem schimpfenden Chef vorbei drängte, um das Kino durch den Seitenausgang zu verlassen. Auch wenn ich im Moment die Letzte war, die er sehen wollte, so musste ich ihn zumindest bitten Winter auszurichten, dass ich sie nicht vergessen würde.


    Entschlossen lief ich ihm nach. Er war schnell und so verlor ich ihn aus den Augen, als er laut polternd durch das Treppenhaus stürmte.


    „Lucas!“, brüllte ich ihm nach, auch wenn meine Stimme seine Schritte sicher nur noch beschleunigen würden. Als ich im Erdgeschoss ankam, hielt ich erschrocken den Atem an.


    Direkt vor dem Ausgang stand Charles Crawford. Hinter ihm befanden sich zwei Männer, die beide Lucas festhielten und mit einem Messer bedrohten. Als hätte ich ihn unbewusst gerufen, spürte ich Wills Präsenz direkt hinter mir, während sein Vater triumphierend auf mich zutrat.


    „Hallo Eliza, es freut mich, dass wir uns endlich kennenlernen“, säuselte er gehässig. „Soll ich deinen Freund jetzt umbringen oder mir das Vergnügen lieber für später aufheben?“


    „Tun Sie ihm bitte nichts. Er hat mit alldem nichts zu tun!“, bat ich versöhnlich. Noch hätte ich versuchen können durch die Schatten zu fliehen, aber das hätte bedeutet Lucas im Stich zu lassen. Charles würde ihn ohne mit der Wimper zu zucken aus Wut sofort töten.


    „Du hast völlig Recht. Ich werde lieber noch etwas die Vorfreude auskosten. Würdest du mich bitte auf einen Ausflug begleiten? Mein Wagen steht direkt vor der Tür.“ Er tat charmant und öffnete die Tür, aber ich sah in seinen Augen wie sehr er mich hasste.


    „Lassen Sie ihn dann gehen?“, fragte ich hoffnungsvoll und nickte in Lucas Richtung, als ich an Charles vorbei trat.


    Er lachte nur, als ich hätte ich einen Scherz gemacht. „Wenn ich ihn hier zurücklassen soll, muss ich ihn leider umbringen. Die Entscheidung liegt ganz bei dir!“


    Ich schüttelte schnell den Kopf und stieg in das Auto, dessen Beifahrertür mir Charles geöffnet hielt. Die beiden Männer nahmen mit Lucas auf dem Rücksitz Platz, während Charles sich hinter das Steuer setzte.


    Als der Wagen losfuhr, spürte ich Wills Wut als wäre es meine eigene. Er verabscheute seinen Vater mehr denn je.


    

  


  
    

    Winter


    


    Wütend stellte ich mein Handy auf lautlos und steckte es zurück in meine Jackentasche, wo es unnachgiebig weiter vibrierte. Dairine warf mir einen tadelnden Seitenblick zu. „Ich verstehe, dass du sauer bist, aber du könntest deinen Eltern wenigstens sagen, dass es dir gut geht.“


    „Es geht mir aber nicht gut“, erwiderte ich genervt. „Und daran sind sie schuld! Sie können schon froh sein, dass ich ihnen überhaupt gesagt habe, wo ich hingehe. Erst haben sie sogar noch so verständnisvoll getan und jetzt rufen sie ständig an. Verstehen sie denn nicht, dass ich im Moment nicht mit ihnen reden will?“


    Dairine machte ein ratloses Gesicht. Nachdem wir alle Hotels in der Nähe des Flughafens erfolglos abgesucht hatten, waren wir in die Innenstadt gefahren und hatten uns aufgeteilt, um schneller voran zu kommen. Liam hatte es nicht gefallen, dass ich darauf bestanden hatte mit Dairine loszuziehen. Seine Enttäuschung war unübersehbar gewesen, aber er hatte es kommentarlos hingenommen und war mit Evan aufgebrochen. Ich war ihm sehr dankbar für seine Hilfe, trotzdem fühlte ich mich von Dairine besser verstanden als von ihm. Liam hatte jeden Grund Eliza zu hassen, Dairine hingegen hatte mit ihr Freundschaft geschlossen. Sie teilte meine Sorge.


    Um von meinen besorgten Eltern abzulenken, wechselte ich das Thema. „Wie läuft es eigentlich mit Evan?“


    Sie zog belustigt die Augenbrauen hoch. „Wir sind mittlerweile beim Küssen angelangt“, erwiderte sie mehr genervt als erfreut.


    Ich konnte mir ein Kichern nicht verkneifen. „Eliza würde sagen Schmeiß dich in dein schärfstes Dessous und verführe ihn.“


    Dairine brach in lautes Gelächter aus. „Hätte ich nicht gesehen, dass du vor mir stehst, hätte ich dich wirklich für sie gehalten!“


    „Ich hatte genug Zeit ihre Imitation zu üben.“ Es tat gut, dass wir über Eliza reden konnten und trotzdem lachen konnten. Unsere Chancen sie zu finden, standen denkbar schlecht. Wer wusste schon, ob sie überhaupt noch in Irland war. Vielleicht war sie bereits am Vorabend abgeflogen. Aber zumindest musste ich alles versuchen, so wie sie es auch für mich getan hätte. Sie hatte mich nie aufgegeben und genauso würde ich nun um sie kämpfen.


    Dairine hörte langsam auf zu lachen und sah mich ernst hat. „Würde es denn helfen?“


    „Dessous?“, fragte ich überrascht, worauf sie neugierig nickte.


    Schmunzelnd schüttelte ich den Kopf. „Ich habe es versucht und kann dir nur davon abraten.“


    Ihre Augen weiteten sich ungläubig. „Bei Liam?“


    „Nein!“, rief ich sofort empört aus und errötete augenblicklich.


    Sie begann erneut zu lachen. „Es hätte mich auch gewundert, wenn er dich von der Bettkante gestoßen hätte.“


    Nun war ich es, die ernst wurde. Denn genau das hatte Liam getan, auch wenn ich es nicht mit Dessous versucht hatte. Aber ich bezweifelte, dass das etwas geändert hätte. Dairine war meine beste Freundin und ich würde ihr sicher irgendwann davon erzählen, aber nicht an diesem Tag, wo wir wenige Stunden später wieder mit ihm in einem Auto sitzen würden. Damit sie nichts bemerkte, setze ich eilig hinterher: „Es war bei Lucas.“


    Dairine ließ ein lautes Seufzen los. „Ich verstehe wirklich nicht, was Evans Problem ist. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich wirklich annehmen, dass er eine andere hat.“


    „Das glaube ich nicht“, widersprach ich ihr augenblicklich. „Ihr seht sehr glücklich zusammen aus!“ Ich zögerte, bevor ich leise sagte: „Vielleicht hatte er noch nie…“ Es hörte sich mehr nach einer Frage an.


    Dairine runzelte die Stirn. „Das glaube ich nicht! Evan doch nicht! Ich bin vielleicht seine erste feste Freundin, aber das heißt doch nicht, dass er Jungfrau ist.“ Sie hatte ihr erstes Mal bereits hinter sich. Es war noch in Colorado gewesen, kurz bevor ihrem Umzug. Sozusagen der Abschied von ihrem damaligen Freund.


    „Warum nicht?“


    „Hast du ihn dir mal angesehen?“, rief sie schmachtend aus. „Ich wette mindestens die Hälfte aller Mädchen an der Schule würden sich einen Finger abschneiden, um mit ihm auf den Schulball gehen zu dürfen.“


    „Das hat doch gar nichts zu heißen!“, widersprach ich ihr und sah sie eindringlich an. „Fändest du es denn schlimm?“


    „Nein!“, rief sie sofort empört. „Natürlich nicht!“


    Dairine dachte über meine Worte nach. Die meisten Schüler unseres erfolgreichen Fußballteams sahen gut aus und waren bei den Mädchen beliebt. Jeder, der etwas auf sich gab, lud sie zu seiner Party ein. Sie waren die Stars der Schule, deshalb schien es unvorstellbar, dass einer von ihnen noch Jungfrau sein könnte.


    „Denkst du, ich sollte ihn darauf ansprechen?“, fragte Dairine verunsichert.


    „Auf keinen Fall!“, entgegnete ich energisch. „Vielleicht schämt er sich. Wenn er es dir erzählen möchte, wird er das von alleine tun. Gib ihm Zeit! Ihr macht doch schon Fortschritte und jeder kann sehen, dass er dich wirklich gern hat.“


    Sie lächelte beruhigt. „Das ist das erste Jahr, in dem ich nicht für einen Flug nach Colorado spare. Ich halte Wexford immer noch für einen der langweiligsten Orte überhaupt, aber ich fühle mich Zuhause.“


    Ich legte ihr den Arm um die Schulter und drückte sie leicht an mich. „Irgendwie hat das ganze Chaos doch sein Gutes. So wurden wir immerhin beste Freundinnen.“


    „Ich bin wirklich froh, dass du mich angerufen hast und um Hilfe gebeten hast. Das ist, wofür beste Freundinnen da sind.“


    „Hey, darf ich mitkuscheln!“, brüllte plötzlich Liam von hinten in unsere Ohren. Erschrocken zuckten wir zusammen. Er musste sich angeschlichen haben. Hinter ihm stand Evan, der sich prächtig über unsere geschockten Gesichter amüsierte. Demnach hatten sie wohl nicht unser Gespräch belauscht, sonst würde er sicher nicht lachen.


    „Habt ihr sie gefunden?“, fragte ich hoffnungsvoll.


    Liam schüttelte entschuldigend den Kopf. „Aber wenigstens haben wir es versucht und keine Pause eingelegt, so wie ihr beide.“


    Dairine schenkte ihm ein entwaffnendes Lächeln und hielt ihm und Evan je einen Pappbecher entgegen. „Kaffee?“


    Beide nahmen die Getränke dankbar an, als ich merkte wie das Handy in meiner Tasche erneut vibrierte. Genervt zog ich es heraus. Schon wieder meine Eltern! Wütend drückte ich sie weg.


    Die anderen hatten mir dazu bereits alle ihre Meinung verkündet. Ich benahm mich kindisch, aber das war mir egal.


    „Hast du Lucas schon angerufen?“, fragte Evan. „Vielleicht hat sie sich inzwischen ja bei ihm gemeldet?“


    „Dann hätte er doch angerufen“, widersprach ich.


    „Nicht unbedingt“, wendete Dairine zögerlich ein. „Lucas hat dich schon einmal ihretwegen belogen. Vielleicht würde er es auch ein zweites Mal tun, wenn Eliza es so wollen würde.“


    „Warum sollte Eliza so etwas von ihm verlangen?“


    „Um dich zu schützen“, antwortete Liam schlicht. „Wenn du nicht weißt, wo sie ist, bist du für Charles und die Fomori nutzlos.“


    Es sah tatsächlich nach etwas aus, das Eliza tun würde. Aber sie würde Lucas genauso wenig wie mich in Gefahr bringen. Kurzentschlossen wählte ich seine Nummer. Ich hoffte, dass ich ihm anhören würde, wenn er mich belog. Es klingelte, ohne dass jemand abhob. Schließlich meldete sich die Mailbox.


    Enttäuscht ließ ich das Telefon sinken.


    „Er ist jetzt arbeiten. Vielleicht kann er deshalb nicht ans Telefon gehen“, versuchte Evan mich zu beruhigen.


    „Das glaube ich nicht!“, widersprach ihm überraschenderweise Liam. „Eliza ist Lucas‘ große Liebe, oder?“, fragte er, obwohl er die Antwort bereits kannte. „Wenn die Frau, die ich lieben würde, für immer das Land verlassen wollen würde, würde ich mein Handy garantiert nicht eine Sekunde aus den Augen lassen. Geschweige denn einen Anruf ignorieren.“


    Mein Telefon klingelte erneut. Ich nahm an es sei Lucas, der mich zurückrufen wollte, doch auf dem Display stand eine Nummer mit der ich in diesem Augenblick am wenigsten gerechnet hätte – Velvet Hill.


    Verwirrt nahm ich das Gespräch an. „Hallo?“


    „Endlich gehst du ran!“, schimpfte Aidan am anderen Ende der Leitung. „Deine Eltern versuchen dich seit Stunden zu erreichen.“


    „Was hast du damit zu tun?“


    „Mona wurde von den Fomori entführt.“


    Erschrocken stieß ich Luft aus und sah automatisch besorgt zu Liam, der irritiert meinen Blick erwiderte.


    „Das ist aber noch nicht alles“, fuhr Aidan aufgeregt fort. „Deine Tante ist bei deinen Eltern, weil sie nach Eliza sucht. Sie ist abgehauen. Zudem ist Lucas vor drei Stunden von der Arbeit verschwunden und seitdem hat ihn niemand mehr gesehen.“


    Mir fehlten die Worte. Wenn die Fomori Mona hatten, lag nahe, dass sie es vielleicht auch geschafft hatten Eliza und Lucas in ihre Gewalt zu bringen.


    „Winter, bist du noch dran?“


    „Ja, wir kommen sofort zurück!“, erwiderte ich ohne zu zögern und legte auf. Evan, Dairine und Liam sahen mich voller Sorge an. „Was ist passiert?“


    Ich erzählte ihnen, was ich erfahren hatte, bevor wir zum Auto rannten. Liam ließ die Tachonadel schier explodieren, so schnell heizte er über die Straßen. Nicht einmal eine Polizeistreife hätte den Audi noch stoppen können. Es ging nicht mehr nur um Eliza, sondern auch um seine eigene Familie.

  


  
    

    Liam


    


    Wir stürmten das Haus der Rices. Aidan saß zusammen mit Rhona und Winters Eltern am Esstisch. Jemand musste ihn aus Velvet Hill abgeholt haben. Über seiner linken Augenbraue war ein Pflaster angebracht. Sie machten alle vier einen alarmierten und besorgten Eindruck.


    Winter ließ sich von ihren Eltern in eine Umarmung ziehen. Sie waren erleichtert, dass zumindest ihrer jüngsten Tochter nichts passiert war. Umso wütender wendete sich Winter danach mit erhobenem Zeigefinger an ihre Tante. „Wie konntest du einfach mit ihr abhauen, ohne ihr wenigstens die Chance zu geben sich zu verabschieden?“, brüllte sie außer sich.


    Rhona blieb äußerlich gelassen und verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust. „Es wäre das Beste gewesen!“


    „Für wen?“, schrie Winter. „Für dich? Dachtest du etwa, du könntest dich ihr ganzes Leben lang nicht bei ihr blicken lassen und sie dann einfach mitnehmen wie ein geliehenes Fahrrad?“


    Rhona rümpfte die Nase. „Deine Vorwürfe ändern rein gar nichts!“


    Da hatte sie natürlich Recht. „Wann wurde Mona entführt?“, fragte ich, bevor Winter auf ihre Tante losgehen konnte.


    „Gestern Nachmittag“, antwortete Aidan.


    „Was?“, rief ich entsetzt aus. „Warum habt ihr uns erst jetzt Bescheid gesagt?“


    Er deutet auf das Pflaster an seiner Schläfe. „Sie haben mich niedergeschlagen und ich war bewusstlos. Ich konnte erst anrufen, als ich aus dem Krankenhaus entlassen wurde und wieder in Velvet Hill war. Dann habe ich von Eliza und Lucas erfahren.“


    Während der Autofahrt von Dublin nach Wexford hatte Winter noch mehrmals versucht Lucas anzurufen, aber immer ohne Erfolg.


    Ich steuerte bedrohlich auf Rhona zu. „Du bist die Einzige von uns, die Charles kennt. Tu was!“


    „Wenn ich wüsste was, hätte ich es schon längst getan“, fauchte sie.


    Winter sah besorgt zu ihrem Vater. Der bisher nichts von Schattenwandlern, Geistspringern und Medien gewusst hatte. Er lächelte schwach. „Schon gut. Deine Mutter hat mich eingeweiht.“


    „Wie wäre es, wenn du ihn anrufst?“, schlug ich Rhona wütend vor. Wie konnte sie so gelassen bleiben, während es um ihre eigene Tochter ging?


    „Wenn ich ihn anrufe, ist er gewarnt.“


    „Dann fahr zu ihm und sorge dafür, dass er die Kinder freilässt!“, schrie ihre Schwester Susan aufgebracht.


    „Wie soll ich das machen?“, fragte Rhona genervt. „Wenn ich einfach in seine Villa marschiere und Forderungen stelle, wird er mich lediglich mit ihnen töten. Er braucht sie für ein Ritual, um seinen Sohn wieder zum Leben zu erwecken.“


    Grauen packte mich. Mona ist dem Tod zwei Mal knapp entkommen, ein drittes Mal würde sie nicht überleben. Wir mussten sie finden und Charles aufhalten, bevor es überhaupt zu dem Ritual kam.


    „Wir müssen zu dieser Villa!“, entschied ich aufgebracht. Worauf wartete Rhona? Wenn wir hier tatenlos rumsaßen, würden wir ihnen erst recht nicht helfen können.


    „Einverstanden“, erwiderte sie. „Aber nur unter einer Bedingung!“


    „Welche?“


    „Ich habe das Sagen!“


    Fassungslos sah ich sie an. Hielt sie das für den richtigen Zeitpunkt für Machtspielchen?


    „Ich kenne die Villa, ich kenne die Fomori und ich kenne vor allem Charles. Er wird auf alles vorbereitet sein und wenn wir einfach in sein Haus stürmen, gibt es nur ein paar Tote mehr. Ich entscheide, wann was gemacht wird.“


    „In Ordnung“, stimmten alle zu.


    „Gut“, erwiderte sie zufrieden. Sie deutete auf mich und Aidan. „Ihr beide kommt mit mir. Der Rest bleibt hier!“


    Winter stellte sich ihr aufgebracht in den Weg. „Das kommt nicht in Frage! Ich will dabei sein. Es geht um meine Schwester!“


    Rhona zuckte für einen Moment zusammen und schien etwas sagen zu wollen, überlegte es sich dann aber scheinbar anders. „Du wärst uns keine Hilfe, sondern nur eine Last! Ich kann keine gewöhnlichen Menschen gebrauchen.“


    Ich sah wie sehr sie ihre Worte trafen, aber konnte nichts dagegen tun. Wenn Winter bei ihren Eltern in Sicherheit war, müsste ich mich um sie nicht auch noch sorgen und könnte mich voll auf Mona konzentrieren. Sie stand für mich an erster Stelle. Wenn ich dabei auch Eliza retten konnte, würde ich es Winter zuliebe tun.


    Winters Mutter legte die Arme schützend um ihre Tochter. „Liebes, ich weiß, es ist schwer, aber Rhona hat Recht. Wir könnten nichts ausrichten gegen Schattenwandler.“


    Winter riss sich von ihr empört los. „Du hast gesagt Eliza wird immer deine Tochter bleiben, wie kannst du dann ihr Schicksal in die Hände einer Fremden legen?“, warf sie ihr weinend vor.


    Susan wich verletzt zurück und Winters Vater ergriff das Wort: „Winter, Eliza würde wollen, dass dir nichts passiert. Wenn du sterben würdest bei dem Versuch sie zu retten, könnte sie sich das niemals verzeihen.“


    „Können wir jetzt los?“, unterbrach Rhona ungeduldig die Diskussion. Sie verließ, gefolgt von Aidan, das Haus.


    Es tat mir weh Winter so verzweifelt zu sehen. Ich nahm sie an den Schultern und sah ihr eindringlich in die Augen. „Ich verspreche dir, dass ich Eliza zurückholen werde“, sagte ich um sie zu beruhigen – ungewiss, ob ich mein Versprechen würde halten können.


    Flehend sah sie mich an, während Tränen über ihre Wangen rannen. „Bitte lass mich nicht hier zurück! Verstehst du nicht, dass ich irgendetwas tun muss?“


    Ich verstand es sehr gut. „Vertrau mir!“


    Plötzlich veränderte sich ihre Miene. Sie knickte ein. „Wenn es jemand schafft sie zu retten, dann du.“


    Ihr Vertrauen bestärkte mich. Ich hätte sie gern zum Abschied geküsst, doch stattdessen drückte ich sie nur an mich. Als ich ging, sah ich auf sie zurück, wie sie weinend zwischen ihren Eltern stand. Sie erschien mir zerbrechlicher denn je und ich wusste, dass wenn ich es nicht schaffen würde, Eliza zu retten, Winter nie wieder dieselbe sein würde.


    

  


  
    

    Mona


    


    Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren, als das Licht im Keller endlich wieder anging. Es blendete in meinen Augen, sodass ich den Kopf senkte und mir die Hände vors Gesicht hielt. Es schienen Stunden vergangen zu sein, seitdem mir einer von Charles Anhängern etwas Wasser gebracht hatte. Zu essen bekam ich nichts. Mein Magen knurrte und krampfte sich schmerzhaft zusammen, während der Gestank der langsam verwesenden Leiche weiter zunahm. Es war so schlimm geworden, dass ich mich übergeben hatte, sodass nun auch noch der scharfe Geruch von Gallenflüssigkeit in der Luft lag.


    Schritte hallten über den Boden. Es musste eine ganze Menschengruppe sein. Ich hob den Kopf, kniff die Augen zusammen und erkannte neben Charles, auch Eliza und Lucas. Als sie vor meiner Zelle hielten, rümpfte das Oberhaupt der Fomori angewidert die Nase. „Unglaublich wie zwei Menschen in so kurzer Zeit so viel Gestank produzieren können.“


    Erst jetzt bemerkte Lucas die leblose Frau am Boden und stieß erschrocken die Luft aus seinen Lungen, während Eliza schockiert zwischen mir und der Leiche hin und hersah. In ihren Augen spiegelte sich Mitleid. Als die Zellentür geöffnet wurde, zögerte sie keinen Moment und schloss mich in die Arme. Mir wurde erst bewusst wie elendig und schwach ich mich fühlte, als ich begann zu weinen. Ich war tatsächlich froh Eliza zu sehen, auch wenn das bedeutete, dass Charles nicht mehr lange mit dem Ritual warten würde.


    Die Zellentür schloss sich hinter Lucas, der als letztes in das Innere gestoßen wurde. Charles musterte uns herablassend. Seine Augen fixierten sich hasserfüllt auf Eliza.


    „Wo ist Rhona?“


    Ihr Körper versteifte sich, als sie ihre Schultern strafte und das Kinn anhob. „Solltest du das nicht besser wissen, als ich?“


    Ihre Antwort gefiel ihm nicht und er deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger auf Lucas. „Treib es nicht zu weit, Mädchen. Oder dein Freund ist schneller tot, als du bis drei zählen kannst. Also, wo ist deine Mutter?“


    „Sie ist nicht meine Mutter“, fauchte Eliza aufgebracht, aber fügte mit einem besorgten Blick auf Lucas schnell hinzu: „Sie hat mich aus der Polizeistation abgeholt, aber ich bin ihr entwischt.“


    Charles starrte sie an, als könne er in ihrem Gesicht ablesen, ob sie die Wahrheit sagte. Er schien jedoch keine eindeutige Antwort zu finden.


    „Komm nicht auf dumme Gedanken. Im gesamten Keller wurde Phosphor in den Wänden verarbeitet. Eine Flucht ist unmöglich!“, warnte er sie, bevor er samt seinem Gefolge den Keller verließ.


    Wir kauerten uns zu dritt dicht aneinander in die eine Ecke der Zelle, während in der anderen die Leiche von Wills Mutter lag.


    Das Licht erlosch und für wenige Sekunden war nur unsere beschleunigte Atmung zu hören. Mein Herz schlug so schnell, dass ich das Gefühl hatte, mein eigenes Blut in meinen Ohren rauschen zu hören.


    „Wer ist die Frau?“, durchbrach Lucas plötzlich die Stille.


    „Ist Will da?“, entgegnete ich.


    Eliza antwortete nicht direkt, dafür aber Lucas. „Will? Ich dachte er wäre tot.“


    „Ist er auch“, antwortete Eliza. „Aber sein Geist ist mit mir verbunden. Ich spüre seine Anwesenheit auch jetzt. Seinen Vater wiederzusehen, hat ihn sehr aufgeregt.“


    „Ich glaube nicht, dass es nur an seinem Vater lag“, widersprach ich ihr. „Die tote Frau ist seine Mutter.“


    „Nein“, keuchte Eliza schockiert.


    „Sie war ein Medium.“


    „Davon wusste Will überhaupt nichts!“


    „Charles hat sie benutzt, um Will wiederzubeleben. Aber weil sein Geist nicht tot war, konnte der Versuch nur scheitern. Vermutlich hat sie ihre Gabe seit Wills Geburt nicht mehr praktiziert und war dadurch auch sehr schwach. Eine Wiederbelebung ist ein sehr mächtiger Zauber, der dem Medium viel Energie raubt. Für seine Mutter war es vermutlich zu viel.“


    Es wurde still im Raum. Niemand wagte ein Wort zu sagen. Eliza begann leise zu weinen und wiegte sich zittern hin und her. Sie schien Wills Trauer wie ihre eigene zu spüren. Lucas zog sie an sich und hielt sie fest, während ich meine Hand mit ihrer verschloss.


    „Mona, hast du Schaden bei den Wiederbelebungsritualen der letzten Monate genommen?“, fragte plötzlich Lucas besorgt. Wir hatten nie viel miteinander zu tun gehabt, aber er war immer da gewesen, wenn ich nach einem Ritual zusammengebrochen war und hatte dafür gesorgt, dass es mir besser ging. Er kannte mich kaum und trotzdem stellte er sich immer wieder gegen Eliza, wenn mein Leben in Gefahr war. Er hatte Winter sehr wehgetan, aber das änderte nichts daran, dass er einer der besten Menschen war, die ich kannte. Er würde einmal ein guter Arzt werden und bereits jetzt vertraute ich ihm.


    „Ich bin zwei Mal fast gestorben“, sprach ich endlich aus, was ich in den letzten Wochen vor jedem zu verheimlichen versucht hatte.


    Lucas zählte schnell eins uns eins zusammen. „Wills Vater braucht dich, um seinen Sohn wiederzubeleben, oder?“


    Ich nickte in die Dunkelheit bis mir einfiel, dass Lucas, das nicht sehen konnte. Doch er deutete meine Antwort aus meinem Schweigen. „Du wirst bei dem Ritual sterben.“


    „Du musst dich weigern“, rief Eliza entschieden aus. „Ohne dich ist Charles machtlos!“


    „Selbst mit mir ist er machtlos!“, widersprach ich ihr. „Solange Will mit dir verbunden ist, kann das Ritual nicht funktionieren.“


    In dem Augenblick wurde die Kellertür erneut geöffnet und das Licht flammte auf. Obwohl Eliza und Lucas erst seit wenigen Minuten mit mir im Keller gefangen waren, schmerzte es in ihren Augen genauso sehr wie in meinen. Einzelne Schritte hallten über den gefliesten Boden. Als das Oberhaupt der Fomori vor unserer Zelle zum Stehen kam, machte er einen sehr zufriedenen Eindruck, was mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.


    „Medium, erinnerst du dich daran wie wir über das kleine Problem gesprochen haben?“


    Ich starrte ihn an, ohne eine Reaktion von mir zu geben.


    „Ich habe dafür eine Lösung gefunden. Sie ist ganz einfach“, fuhr Charles ungerührt fort. Er sah von mir zu Eliza. „Ich töte erst die Mörderin meines Sohns und damit auch seinen Geist.“ Sein Blick wanderte zu Lucas. „Und danach benutze ich den hübschen Jungen, um Will von dir wiedererwecken zu lassen.“ Er zwinkerte Lucas sadistisch zu. „Dann bist du doch nicht so nutzlos wie ich dachte.“


    


    

  


  
    

    Eliza


    


    Die Steine von Kealkill hoben sich mächtig von dem Himmel ab, den die untergehende Sonne rot färbte. Kühler Wind schlug mir entgegen, als ich zu dem Steinkreis von Charles Männern gezerrt wurde. Es waren im Kreisinneren Fackeln aufgestellt worden. Die Fomori hatten ihre elegante Businesskleidung gegen fast mittelalterlich anmutende Kutten getauscht, die ihre Gesichter verdeckten und meinen Herzschlag beschleunigten.


    In ihrer Mitte waren zwei Altäre errichtet worden. Während der eine unbelegt war, befand sich auf dem anderen ein lebloser Körper. Als ich ihn erkannte, gefror mir das Blut in den Adern. Ich erstarrte auf der Stelle und weigerte mich weiterzugehen - dort lag Wills bleicher Leichnam.


    Die Männer zerrten an mir, während ich mich mit Händen und Füßen dagegen wehrte. Wills Geist ging schockiert um seinen toten Körper. In seinem Gesicht zeichneten sich Schmerz und Wut ab. Er hatte weder verdient zu sterben, noch nach seinem Tod so gequält zu werden. Seine Seele brauchte Frieden.


    „Nein!“, brüllte ich aufgebracht, als sie mich weiterschoben. Meine Hände steckten in Phosphor-isolierten Handschellen, sodass eine Flucht nicht möglich war. Aber selbst wenn, hätte ich Lucas und Mona unmöglich zurücklassen können.


    Als könnte Charles meine Gedanken lesen, trat er augenblicklich samt Lucas vor mich. Während Lucas von zwei anderen festgehalten wurde, hielt Charles ihm ein Messer direkt übers Herz.


    „Reiz mich nicht!“, drohte er. „Ich finde auch einen Ersatz für deinen Freund! Er wird heute sterben! Entweder jetzt sofort oder später in dem Ritual. Die Entscheidung liegt bei dir. Sein Tod ist genauso sicher wie deiner!“


    Lucas‘ Gesicht war fast genauso blass wie das des toten Wills. Er hatte Todesangst und versuchte trotzdem den Starken zu markieren.


    „Wenn du fliehen kannst, dann tu es!“, sagte er eindringlich zu mir, Charles‘ Worte ignorierend. „Nutze jede Chance, die du bekommst!“


    Das Oberhaupt der Fomori lachte gehässig auf. „Oh, was haben wir denn da? Einen Helden?“ Er wandte sich von mir ab und Lucas zu. „Junge, weißt du nicht, dass Helden Dummköpfe sind, die ihr Leben immer als erstes lassen?“ Er deutete auf meine Handschellen. „Außerdem bin ich nicht so doof wie du glaubst. Deine Freundin wird keine Chance zur Flucht bekommen.“


    Lucas sah Charles nicht einmal an, was diesen sichtlich ärgerte. Ich bewunderte Lucas für seinen Mut. Er war ein gewöhnlicher Mensch und nur durch meine Schuld in den Schlamassel geraten. Trotzdem verurteilte er mich nicht, sondern hielt zu mir. Ich straffte meine Schultern und ging weiter. Ich würde auf eine Chance warten, aber wenn sie gekommen war, würde ich nicht ohne Lucas gehen.


    Während Mona und Lucas seitlich der Altäre geführt wurden, brachte man mich zu dem Zweiten unbelegten, direkt neben den Leichnam von Will. Sein Geist stand daneben. Er wirkte wie in Trance, aber als ich mich auf den kühlen Stein legte, schrie er mich an: „Sag ihm, dass ich ihn hasse!“


    Augenblicklich begann ich zu weinen. Wills Schmerz und seine Verzweiflung taten mir selbst weh.


    „Dein Sohn hasst dich!“, schrie ich laut.


    Charles beugte sich lächelnd über mich, während meine Arme und Beine an dem Altar festgebunden wurden. Die Stricke schnitten mir in die Haut.


    „Er wird mich lieben, wenn ich seinen Tod gerächt habe.“


    „Es ist dir doch völlig egal, was er möchte! Du hast dich nie für ihn interessiert“, warf ich ihm vor. Will hatte mir erzählt, dass die spärlichen Besuche seines Vaters mehr einer Kontrolle seiner Entwicklung glichen. Aber immerhin hatte er ihm dadurch mehr Interesse entgegengebracht als meine leibliche Mutter.


    „Man kann sich seine Familie nicht aussehen“, entgegnete Charles unbeeindruckt. „Er ist mein Sohn und ich kann seinen Tod nicht ungesühnt lassen.“


    „Warum? Worum geht es dir wirklich?“, fragte ich verständnislos, denn um Will ging es ihm definitiv nicht.


    Charles gab mir keine Antwort, deshalb erschloss ich sie mir selbst. „Es ist verletzter Stolz, oder? Du würdest mich auch umbringen, wenn ich dich bestohlen hätte, oder? Es geht dir nicht um Will, sondern um deine persönliche Rache!“


    „Niemand bestiehlt Charles Crawford!“, antwortete er wütend und trat zurück. Ich war ihm nun wehrlos ausgeliefert. Ich würde in der Mitte des uralten Steinkreises von Kealkill sterben. Aber noch schlimmer als das, war, dass ich Lucas und Mona mit mir in den Tod reißen würde.


    „Ich will mich verabschieden!“, hörte ich Lucas plötzlich aufgebracht schreien. Er befand sich außerhalb meines Sichtfeldes.


    „Bitte!“, drängte er. „Jeder zu Tode verurteilte, darf einen letzten Anruf tätigen und ich möchte mit Eliza sprechen!“


    Charles lachte höhnisch und amüsiert zugleich. Zu seinem Lachen gesellten sich einige Fomori. Aber zu meiner Überraschung gingen sie auf Lucas‘ Bitte ein und er stand wenige Sekunden später direkt neben mir. Seine Hände legten sich zitternd um mein Gesicht und wischten meine Tränen weg, während ich verzweifelt schluchzte und vor Angst am ganzen Körper zitterte. Lucas weinte lautlos.


    Er beugte sich an mein Ohr, wobei seine Lippen meine Haut wie Federn berührten, als er sagte: „Erinnerst du dich daran, wie wir als Kinder schon einmal mit unseren Eltern hier waren?“


    Ich nickte und presste meine Lippen fest aufeinander.


    „Wir haben Verstecken gespielt und als Winter nach uns suchen musste, haben wir uns gemeinsam hinter einem der äußeren Steine versteckt.“


    Eine Erinnerung flammte auf.


    „Dort haben wir uns zum ersten Mal geküsst. Weißt du noch? Du hast dich einfach vorgebeugt und deine Lippen auf meine gedrückt. Nur ganz flüchtig.“


    Ich erinnerte mich an den Moment. Es war Sommer gewesen und in der Luft hatte der Geruch von Gras und Wildblumen gelegen.


    „Danach hast du gelacht, als wäre es ein Spiel gewesen. Aber von da an wusste ich, dass du für mich immer etwas Besonderes sein würdest. Ich liebe dich!“


    Ein lautes Schluchzen verließ meine Kehle. „Ich liebe dich auch! Es tut mir so leid…“


    Er legte mir seinen Finger auf die bebenden Lippen. „Entschuldige dich nicht! Ich habe dich immer geliebt und werde dich immer lieben, das ist alles, was zählt.“ Lucas presste seine Lippen ein letztes Mal auf meine. Seine Tränen vermischten sich mit meinen. Obwohl wir umgeben von Menschen waren, hatte ich das Gefühl, dass dieser Moment nur uns gehörte.


    „Fertig?“, unterbrach Charles unsere Verabschiedung. Ich wollte ihm sein spöttisches Grinsen aus dem Gesicht schlagen. Lucas verschwand aus meinen Augen, aber seine Worte hatten mir Mut gemacht. Ich fürchtete mich nicht mehr.


    Will tigerte um seinen Vater herum, als warte er nur auf eine Gelegenheit ihn angreifen zu können.


    In Charles Händen blitzte die Klinge eines feingeschliffenen Dolchs auf. Der kalte Stahl berührte meine Stirn und glitt über meine Nase, zu meinem Mund, mein Kinn und meinen Hals hinunter, um schließlich auf meiner Brust zu verharren.


    „Möchtest du ein letztes Gebet sprechen?“, zischte Charles. Die Vorfreude ließ ihn erschauern. Mich zu töten bereitete ihm Genugtuung.


    „Will hat mich geliebt und er wird meinen und den Tod seiner Mutter rächen“, erwiderte ich zuversichtlich. Will war direkt neben mir. Wir würden gemeinsam sterben.


    „Das werden wir sehen“, erwiderte Charles bedenkenlos und hob den Dolch hoch, um ihn mit Schwung in mein Herz zu rammen.


    „Töten Sie Eliza nicht!“, schrie plötzlich Mona.


    Charles stieß ein genervtes Stöhnen aus und drehte den Kopf in ihre Richtung, ohne von meiner Seite zu weichen.


    „Was ist dein Problem, Medium? Hast du mir nicht gesagt, dass du sie genauso sehr hasst wie ich?“ Egal, was Mona ihm erzählt hatte, ich wusste, dass sie gelogen hatte. Vielleicht hatte sie mich einmal verachtet, aber das war vorbei. Sie war nicht nur meine Freundin, sondern auch ein Teil meiner Familie und ich wusste, dass sie genauso empfand.


    „Ich werde das Ritual nicht durchführen!“, sagte sie eisern.


    Charles kniff wütend die Augen zusammen. Er konnte vielleicht Lucas als Opfer ersetzen, aber auf Mona war er vorerst angewiesen. Es würde eine Weile dauern bis er ein neues Medium fand und Charles war zu ungeduldig, um darauf zu warten.


    Er erhob sich und schritt auf sie zu. „Was soll das? Muss ich dir wirklich erst wehtun? Ich dachte wir wären ein Team!“


    „Ich trage schwarze Magie in mir und wenn ich das Ritual durchführe, werde ich daran sterben. Es ist ungewiss, ob ich es überhaupt schaffe Will wieder zum Leben zu erwecken.“


    Charles interessierte ihr Schicksal nicht. „Du wirst es versuchen!“, befahl er ihr unnachgiebig.


    „Nein!“, widersprach sie entschieden. „Töten Sie Eliza, aber es wird ihnen nicht ihren Sohn zurückbringen. Ich werde ihnen nicht helfen! Es ist mir egal, ob sie mich dafür foltern oder töten. Ich habe nichts zu verlieren, denn ich würde auch bei dem Ritual sterben.“


    Das Oberhaupt der Fomori schien für einen Moment tatsächlich ratlos. Auch unter seinen Leuten wurde Gemurmel laut. Monas Weigerung sprengte ihre Pläne. Charles packte sie am Hals und begann sie heftig zu schütteln. „Stell dich nicht gegen mich oder du wirst es bereuen!“, drohte er ihr aufgebracht. Seine Verzweiflung ließ ihn völlig die Kontrolle verlieren.


    „Ich fürchte mich weder vor dem Tod noch vor Ihnen!“, kreischte Mona.


    „Charles!“, rief auf einmal einer seiner Männer. „Schau, was ich gefunden habe!“ Charles ließ von Mona ab und fuhr zu ihm herum.


    Ich konnte den anderen Mann nicht sehen, aber Monas Augen weiteten sich vor Entsetzen, was nichts Gutes bedeuten konnte.


    „Kenne ich dich nicht?“, rief das Oberhaupt der Fomori triumphierend aus.


    „Ich habe ihn an in der Nähe des äußersten Kreis‘ gefunden, zusammen mit zwei Schattenwandlern. Sie sind mir leider entwischt, aber ihn konnte ich festhalten.“


    Ich versuchte zu begreifen, was ich gehört hatte. Die einzigen beiden Schattenwandler, die ich kannte, waren Rhona und Liam. Wer war bei ihnen gewesen?


    Meine Antwort bekam ich augenblicklich, als Charles zusammen mit einem Jungen zurück in mein Blickfeld trat. Es war Aidan, den Charles grob am Arm gepackt hatte und hinter sich herzog. Auch ihm entging nicht, wie sehr Mona das Auftauchen des Jungen erschütterte.


    „Wir haben Besuch!“


    Mona begann zu weinen, während sie Aidan vorwurfsvoll ansah. Ihr Blick schien zu schreien: Warum bist du her gekommen? Warum bringst du dich in Gefahr? Warum riskierst du dein Leben, um mich zu retten?


    Charles hielt den Dolch direkt vor Aidans rechtes Auge. „Willst du dich immer noch weigern?“, fragte er Mona herablassend.


    Ich wusste, dass ich verloren hatte, noch bevor Mona den Kopf schüttelte. Wenn es um Lucas gegangen wäre, hätte ich nicht anders reagiert. Doch plötzlich verdrehte Aidan die Augen, sodass nur noch das Weiße zu sehen war. Charles drehte sich zu mir um und kam zielstrebig auf mich zu. Er hielt mit seiner Hand fest den Dolch umklammert. Ich dachte, dass jetzt der Zeitpunkt gekommen wäre an dem ich starb.


    Panisch presste ich die Augen zusammen, als er den Dolch anhob. Ich wartete auf den Schmerz in meiner Brust, wenn die Klinge mein Herz durchbohrte. Doch es geschah nichts, stattdessen spürte ich wie sich die Fesseln an meinem linken Handgelenk lösten. Ungläubig riskierte ich einen Blick und stellte fest, dass Charles mich von meinen Fesseln befreite.


    

  


  
    

    Winter


    


    Der Motor des alten Triumph Dolomite gab ein lautes Brummen von sich, während Evan, Dairine und ich über die Landstraße in Richtung Kealkill fuhren. Evan hatte Aidans Handy geortet, sodass wir den anderen folgen konnten. Wir waren meinen Eltern unter dem Vorwand nur kurz Luft schnappen zu wollen, entwischt. Als Evan mein Geburtstagsgeschenk aus unserer Einfahrt gesteuert hatte, war mein Vater aus dem Haus gerannt gekommen und hatte versucht uns aufzuhalten. Er war uns bis zu den alten Burgruinen nachgerannt, bis er verzweifelt aufgegeben hatte. Ich wollte ihm und meiner Mutter keinen Kummer bereiten, aber ich konnte auch nicht tatenlos Zuhause sitzen, während das Leben meiner Schwester auf dem Spiel stand.


    Aber es ging auch nicht nur um Eliza. Lucas war für mich ein Teil meiner Familie und wir hatten uns gerade erst wieder vertragen. Eliza würde versuchen ihn zu beschützen, so gut es nur ging. Auch Mona und Aidan waren meine Freunde. Sie waren mir nicht von der Seite gewichen, als ich alleine gewesen war. Ohne sie wäre ich in Velvet Hill vermutlich durchgedreht.


    Ich wünschte mir wirklich, dass ich noch die Gelegenheit bekommen würde Liams Geburtstagsgutschein einzulösen. Er hatte mir Fahrstunden versprochen und ich ertrug den Gedanken nicht, ihn noch einmal zu verlieren. Ich musste mir eingestehen, dass ich für ihn weit mehr als Freundschaft empfand. Freunde waren wir genau genommen noch nie gewesen und würden es auch nie sein. Ich verfluchte ihn so oft, auch jetzt, weil er mich zurückgelassen hatte, aber das änderte nichts daran, dass ich mich um ihn sorgte.


    Dairine drehte sich von dem Beifahrersitz besorgt zu mir herum. „Was machen wir, wenn wir da sind?“


    Ich fasste einen Entschluss, den ich vermutlich bereuen würde, so wie viele meiner spontanen Entscheidungen. „Wir brauchen Unterstützung!“


    Mein Handy lag bereits wie ein Talisman in meiner Hand und schien nur darauf zu warten, dass ich es benutzte. Aus meinem Portemonnaie zog ich die Visitenkarte von Detektive Windows und wählte ihre Nummer. Es dauerte nicht lange, da nahm sie den Anruf an. „Detektive Windows, mit wem spreche ich?“


    „Hier ist Winter Rice. Ich brauche Ihre Hilfe!“


    Für einen Moment war es still, doch dann fragte sie: „Geht es wieder um deine Schwester?“ Sie konnte die Neugier in ihrer Stimme nicht verbergen.


    „Sie würden mir nicht glauben, wenn ich Ihnen erzählen würde, was alles wirklich passiert ist. Uns bleibt keine Zeit für lange Gespräche. Sie müssen mit Verstärkung zu dem Steinkreis von Kealkill fahren und es sich mit eigenen Augen ansehen.“


    Detektive Windows reagierte wie zu erwarten skeptisch. „Winter, das ist eine weite Strecke! Ich kann nicht einfach auf einen Verdacht hin eine ganze Polizeitruppe dorthin schicken. Worum geht es denn?“


    „Eliza wurde von der Sekte entführt, die für die Ritualmorde verantwortlich ist. Sie wollen sie noch heute Nacht umbringen! Bitte verhindern Sie das!“ Meine Stimme überschlug sich vor Angst und Sorge.


    Am anderen Ende stieß Detektive Windows die Luft aus. „Winter, wenn das alles nur ein dummer Streich ist, werde ich dir den Einsatz in Rechnung stellen müssen! Du wirst daran den Rest deines Lebens zahlen müssen!“, warnte sie mich.


    „Warum sollte ich über so etwas scherzen?“, fauchte ich empört zurück. „Ich versuche ehrlich zu Ihnen zu sein und bitte Sie um Hilfe. Sollte nicht genau dafür die Polizei da sein?“


    „Schon gut!“, fuhr sie dazwischen. „Ich schicke ein Team los. Aber ich möchte, dass du dich raushältst. Wenn es wirklich um eine gefährliche Sekte geht, können wir keine Alleingänge einer Jugendlichen gebrauchen. Klar?“


    Anstatt ihr zu antworten, legte ich auf. Ich wusste nicht, ob die Polizei etwas gegen Schattenwandler würde ausrichten können, aber sie waren meine einzige Chance.


    


    Wir parkten den Wagen mehrere Meter von dem eigentlichen Besucherparkplatz des Geländes entfernt, da wir vermuteten, dass dieser von den Fomori überwacht wurde. Vorsichtig bahnten wir uns einen Weg über die grüne Ebene. Es war stockfinster und wir benutzen keine Taschenlampen, um ungesehen zu bleiben. In der Ferne war bereits der Steinkreis zu erkennen. Er war in das Licht von Fackeln getaucht und die Silhouetten verschiedener Menschen waren zu erkennen. An einem Punkt, von dem aus wir sowohl die Straße als auch den Steinkreis sehen konnten, hielten wir an. Es fiel mir schwer das Ritual nicht auf der Stelle zu stürmen, aber es wäre ein dummes und sinnloses Unterfangen gewesen. Solange wir keine Verstärkung von der Polizei hatten, mussten wir warten. Minuten fühlten sich wie Stunden an, während ich neben Dairine und Evan im feuchten Gras hockte.


    „Danke, dass ihr mitgekommen seid“, flüsterte ich leise.


    „Es geht auch um unsere Freunde“, erwiderte Evan leise.


    „Wenn das alles gut ausgeht, haben wir etwas von dem wir später vor unseren Kindern prahlen können“, kicherte Dairine.


    „Sie würden dich für verrückt halten“, stichelte ich frech zurück.


    „Das werden sie sowieso“, lachte sie. Ihre sorglose und optimistische Art beruhigte mich in diesem Augenblick ungemein. Angespannt lauschten wir weiter gegen das Rauschen des Windes an, als Evan sich plötzlich erhob.


    „Ich glaube dort nähert sich eine Wagenkolonne!“, raunte er aufgeregt und deutete auf die Landstraße, die sich an der Küste entlangschlängelte.


    Dairine und ich folgten seiner ausgestreckten Hand und erkannten ebenfalls etwa ein Dutzend Wägen, die sich in unsere Richtung bewegten.


    „Das muss die Polizei sein“, entschied ich aufgeregt.


    „Warum haben sie dann kein Blaulicht und keine Sirenen an? Was, wenn es noch mehr Fomori sind?“, fragte Dairine besorgt.


    Evan prustete los. „Natürlich kommen sie nicht mit Blaulicht und Sirenen. Dann wären die Fomori doch gewarnt! Hast du noch nie Criminal Minds oder CSI gesehen?“


    Sie warf ihm einen strafenden Blick zu, den er in der Dunkelheit jedoch kaum sehen konnte. Doch er zog sie dennoch an sich und drückte ihr einen Kuss zur Versöhnung auf die Stirn. Sie schlang glücklich ihre Arme um ihn und schmiegte sich an ihn. „Aber was machen wir denn jetzt?“


    „Das ist der Moment, auf den wir gewartet haben!“, sagte ich entschieden und schlich, ohne auf eine Antwort zu warten, in Richtung des erleuchteten Steinkreises. Dairine und Evan schienen erst zu zögern, doch dann hörte ich zu meiner Erleichterung ihre Schritte hinter mir. Es half mir sie an meiner Seite zu wissen, auch wenn das bedeutete, dass wir alle Drei unser Leben aufs Spiel setzten.


    Als wir dem Kreis näher kamen, entdeckte ich, dass in der Mitte zwei Altäre errichtet worden waren. Auf beiden lag je eine Person, die ich jedoch nicht erkennen konnte. Wir waren zum einen zu weit entfernt und zum anderen standen zu viele Menschen im Weg. Sie trugen schaurige Kutten.


    Mein Herzschlag beschleunigte sich, als ich plötzlich Aidan erkannte, der von einem anderen Mann festgehalten wurde. Neben ihm stand mit vor Entsetzen geweiteten Augen Mona. Sie sah besorgt zwischen ihm und den Altären hin und her. Als ich Aidan genauer betrachtete, bemerkte ich erst wie starr er war und seine Augen zeigten nur das Weiße. Ich wusste, was das zu bedeutete hatte – er hatte die Kontrolle über einen fremden Körper übernommen. Wessen? Charles Crawford? Wo waren Rhona und Liam?


    Tumult und Stimmengewirr wurde unter den Schattenwandlern laut. Irgendetwas schien anders zu laufen, als sie es erwartet hatten. Sie waren so von dem Geschehen in der Mitte des Kreises abgelenkt, dass wir uns noch näher heranwagten. Nun konnte ich auch sehen, worauf ihre Augen gerichtet waren. Ich hatte das Gefühl mir bliebe mein Herz stehen, als ich Eliza auf einem der Altäre liegen sah. Charles schnitt sie in diesem Moment von ihren Fesseln los. Im Hintergrund erkannte ich Lucas, der sich versuchte von zwei Männern die ihn festhielten, loszureißen. Einer schien nun die Geduld zu verlieren und versetzte ihm einen Faustschlag, der Lucas in die Knie zwang. Evan spannte sich neben mir an. Er war genauso bereit wie ich jeden Moment loszurennen, um unseren Freunden zur Hilfe zu eilen.


    Mona stieß ein Schluchzen aus und wimmerte leise: „Aidan!“


    Aus Aidans Nase und seinen Augen floss Blut, während er am ganzen Körper zitterte. Er überanstrengte sich und Mona fürchtete um sein Leben. Plötzlich klappten seine Augenlider zu und er brach zusammen, in dem Moment verlor er die Kontrolle über das Oberhaupt der Fomori, der einen Dolch in seinen Händen hielt. Es fehlte nur noch eine letzte Fessel, damit Eliza frei wäre. Ich konnte nicht länger warten und rannte los. Die Überraschung war auf meiner Seite, sodass mich niemand aufhielt, als ich mich durch die Menschen drängte. Ehe Charles Crawford realisierte, was geschehen war, versetze ich ihm mit voller Wucht einen Stoß, der ihn zu Boden gehen ließ. Dabei verlor er den Dolch, der direkt vor meinen Füßen landete. Ich griff danach, während Eliza voller Panik und Sorge schrie. Eilig schnitt ich die letzte Fessel durch, während um uns das Chaos ausbrach.


    Scheinbar hatte ich genau den richtigen Moment erwischt, denn die Polizei stürmte in diesem Moment den Steinkreis. Aus dem Augenwinkel sah ich wie Dairine und Evan Lucas zu Hilfe kamen und Mona, die Aidans Kopf auf ihrem Schoss gebettet hatte. Eliza nahm mich an der Hand, um mit mir zu fliehen. Doch wie aus dem Nichts, tauchte Charles plötzlich direkt hinter mir auf. Sein Arm schlang sich um meinen Hals und drückte zu, während er mit der anderen Hand versuchte mir den Dolch zu entreißen. Ich bekam keine Luft und schlug um mich. Eliza zerrte an ihm, um mir zu helfen. Doch Charles war stärker als wir beide zusammen. Er bekam den Dolch zu fassen und stieß ihn mir in die Schulter. Der Schmerz war unbeschreiblich und raubte mir den Atem. Es brannte als bohre sich glühendes Eisen in meine Haut. Meine Beine knickten unter mir weg und die Sicht verschwamm.


    Ich presste meine Hand auf die blutende Wunde und spürte plötzlich Eliza neben mir, die versuchte mich wegzuziehen. Jemand anderes kämpfte nun mit Charles. Sein hellblondes, fast weißes Haar, war unverkennbar: Liam.


    „Winter, komm!“, brüllte Eliza panisch, in dem Moment schlossen sich Charles‘ Hände um Liams Hals. Er drückte nicht zu, sondern benutze die Berührung, um Liam seine Gefühle zu entziehen. Er würde ihn töten, indem er ihn leer saugte.


    „Du musst ihm helfen!“, drängte ich Eliza verzweifelt. Sie sah zögernd zu Charles und Liam, ließ dann aber von mir ab, verschwand in den Schatten, nur um Sekunden später Charles von hinten mit dem Dolch anzugreifen, der achtlos am Boden gelegen hatte. Der Moment reichte, damit Liam sich befreien konnte. Er ging schwer atmend zu Boden und rang nach Atem. Zitternd kroch ich zu ihm.


    Die Wut des Oberhaupts der Fomori richtete sich nun auf meine Schwester, die weiter mit dem Dolch nach ihm ausholte. Die Klinge bohrte sich in seine Brust, aber schien das Herz knapp zu verfehlen, denn seine Hände schlossen sich um ihre Armgelenke. Er begann ihr ihre Gefühle zu entziehen. Plötzlich wurde er jedoch zur Seite geschleudert, als Rhona direkt neben ihnen aus den Schatten auftauchte. „Hört auf damit!“, herrschte sie beide an.


    Doch Eliza schien nur umso wütender. Sie richtet sich wieder auf und ging erneut auf Charles los. Während sie zuvor keine Chance gegen ihn gehabt hatte, schien sie nun stärker denn je. Charles galt als Oberhaupt der Fomori stärker als jeder andere Schattenwandler, trotzdem kam er kaum gegen sie an. Sie presste ihn mit einer Hand zu Boden, während sie in der anderen den Dolch hielt.


    „Du hast meine Mutter getötet!“, schrie sie plötzlich, doch es war nicht ihre Stimme, sondern die eines Mannes.


    Charles erstarrte unter ihr. „Will?“, stieß er hervor.


    Zur Antwort ließ Eliza die Klinge in seinen Magen sausen.


    „Du bist Abschaum!“, brüllte sie mit Wills Stimme.


    Rhona zerrte verzweifelt an ihr. „Eliza, lass ihn los!“


    „Ich schäme mich dein Sohn zu sein!“


    Charles zappelte unter Eliza wie ein ertrinkender Fisch. Er war so stark und kam dennoch nicht gegen sie an. Irgendwie mussten sie und Will sich verbunden haben, sodass sie nun gemeinsam gegen ihn kämpften. Der Dolch lag nun direkt über seinem Herzen. Sie brauchte nur noch zuzustoßen und er wäre tot.


    „Eliza, Charles ist dein Vater!“, schrie Rhona plötzlich weinend. „Du darfst ihn nicht töten!“


    Es war als hätte sie Eliza und mir gleichzeitig eine Ohrfeige verpasst. Ihr glitt der Dolch aus den Händen. Den Moment nutzte Charles, um sie von sich zu stoßen und sich auf sie zu stürzen. Rhona ging im letzten Moment dazwischen und stellte sich schützend vor Eliza. Sie hob ihre Handflächen nach oben, während Charles sie unsicher, was er nun tun sollte, fixierte.


    „Charles, erinnerst du dich, wie ich dir ein paar Wochen nach unserer ersten Begegnung gesagt habe, dass ich das Leben eines normalen Menschen dem eines Schattenwandlers vorziehen würde?“, redete Rhona beruhigend auf ihn ein. Zum ersten Mal sah ich Angst in ihren Augen. Sie fürchtete sich vor dem, was er tun könnte.


    „Ich habe dich ausgelacht“, erinnerte sich Charles.


    „Ich habe gelogen, weil ich schwanger war.“


    „Woher weiß ich, dass du mich nicht belügst? Das Mädchen könnte genauso gut von einem anderen sein!“, warf er ihr misstrauisch vor.


    „Könnte es nicht!“, widersprach sie ihm. „Du warst zu der Zeit der Einzige! Ich schwöre es dir bei meinem Leben. Du kannst einen Vaterschaftstest machen lassen und wenn ich gelogen habe, wirst du immer noch genug Zeit haben mich und Eliza umzubringen.“


    Charles war immer noch nicht überzeugt, doch er ließ das Messer sinken. „Warum hast du mir nie etwas gesagt?“


    Rhona warf Eliza einen entschuldigenden Blick zu, bevor sie ihm antwortete: „Du wolltest deinen Sohn nicht, warum hätte es bei einer Tochter anders sein sollen? Ich wollte sie selbst nicht einmal, aber zum Abtreiben war es bereits zu spät. Deshalb habe ich sie bei meiner Schwester gelassen und bin zurück zu dir gekommen.“


    In Elizas Augen tanzten die Tränen. Es musste entsetzlich sein von seiner eigenen Mutter zu hören, dass sie einen nicht hatte haben wollen und getötet hätte, wenn sie gekonnt hätte.


    Rhona trat einen zögerlichen Schritt auf Charles zu. „Beende das Ganze!“ Sie deutete mit dem Kopf auf die kämpfenden Fomori und Polzisten. Tote lagen bereits am Boden, während Schüsse aus Pistolen durch die Luft schossen.


    Er sah zwischen ihr und Eliza hin und her. „Sie kommt mit uns!“, befahl er.


    Rhona drehte sich zu ihrer Tochter herum. „Eliza, es ist Zeit, dass du deinen Platz in der Welt einnimmst. Du bist ein Teil der Fomori und ich möchte, dass du mit uns kommst. Wenn du dich weigerst, wird nur noch mehr Blut vergossen werden. Möchtest du das?“


    Sie schüttelte weinend den Kopf. Ich wusste wie sie sich entscheiden würde, aber wünschte mir verzweifelt, dass es eine andere Lösung geben würde.


    „In Ordnung“, willigt Eliza mit hängenden Schultern ein.


    Augenblicklich rief Charles: „Rückzug!“


    Seine Stimme dröhnte wie Donner über den gesamten Steinkreis und alle verbliebenen Schattenwandler zogen sich augenblicklich in die Schatten zurück, während die Polizisten verwirrt zurückblieben. Der Boden der uralten Stätte war von Leichen und Verletzen übersät.

  


  
    

    Eliza


    


    „Das wird eine Menge Arbeit!“, murmelte Charles unbeeindruckt mit Blick auf die vielen leblosen Körper.


    „Nicht, womit wir nicht fertig würden“, lächelte Rhona zuversichtlich.


    Die beiden Menschen, die mich in die Welt gesetzt hatten, waren Monster. Sie würden die Leichen verschwinden lassen und den überlebenden Polizisten die Erinnerung an die Nacht nehmen.


    „Verabschiede dich jetzt, wir brechen gleich auf!“, wies Rhona mich kalt an, bevor sie sich mit Charles und den anderen Schattenwandlern an die Arbeit machte. Mein Blick fiel auf Winter, die schockiert und weinend, neben Liam am Boden kauerte. Zögerlich trat ich auf sie zu. Es musste ein Schock für sie sein, zu erfahren, dass wir keine Schwestern waren. Ich hatte es immerhin bereits seit Monaten gewusst, auch wenn ich meine leiblichen Eltern nicht gekannt hatte.


    Ich ließ mich neben ihr auf dem staubigen Boden nieder und sah Liam entschuldigend an. „Würdest du uns bitte für einen Moment alleine lassen?“


    Er nickte verständnisvoll und zog sich zurück.


    Winter schlang schluchzend ihren gesunden Arm um meinen Hals und drückte mich an sich. „Eliza, du musst versuchen zu fliehen! Geh nicht mit diesen Menschen weg“, flehte sie verzweifelt.


    Ich konnte es nicht ertragen sie weinen zu sehen und begann ebenfalls laut zu schluchzen. „Du hast sie doch gehört! Wenn ich mich weigere, werden noch mehr Menschen sterben. Das kann ich nicht riskieren!“


    „Wir können zusammen weglaufen und uns vor ihnen verstecken!“


    „Sie würden uns finden!“, widersprach ich ihr. Ich wünschte es wäre so einfach gewesen.


    Winter löste sich von mir und sah mir eindringlich in die Augen. Ihr Gesicht war von Dreck, Blut und Schweiß bedeckt. Sie war bleich und zitterte. „Wir bleiben Schwestern, oder?“


    „Natürlich!“, lachte und weinte ich zugleich. „Vorausgesetzt du möchtest mich überhaupt als Schwester? Bisher hatte es nicht unbedingt den Anschein gemacht!“


    Winter musste ebenfalls lachen, wobei sie jedoch schmerzhaft das Gesicht verzog. Sie musste dringend ins Krankenhaus und ihre Stichwunde untersuchen lassen. „Du warst nicht immer eine gute Schwester, aber du bist und bleibst meine Familie. Ganz egal, was ist! Ich will nicht, dass wir uns irgendwann einmal wie Fremde gegenüberstehen. Versprich mir, dass du mich nicht vergisst!“


    Sie sprach von Rhona und Susan, die zwar leibliche Schwestern waren, sich aber zu verachten schienen. Ich drückte sie erneut an mich und hätte sie am liebsten nie wieder losgelassen. „Niemals!“


    „Eliza, ich liebe dich!“, weinte Winter weiter, während sie sich an mich klammerte.


    Sanft, aber bestimmt löste ich mich von ihr. „Du musst ins Krankenhaus!“


    Als hätte er nur darauf gewartet, trat Liam wieder zu uns. Er bückte sich und hob Winter hoch. Sie weinte verzweifelt, aber wehrte sich nicht gegen ihn.


    „Danke“, sagte ich an Liam gewandt. „Pass auf meine Schwester auf!“, bat ich. „Sie ist das Wichtige in meinem Leben!“


    Er nickte wortlos und trug Winter davon. Es war komisch, dass ich ausgerechnet dem Mann, dem ich das Wichtige in seinem Leben genommen hatte, nun meine kleine Schwester anvertraute, aber es fühlte sich richtig an. Ich hatte in seinen Gefühlen gelesen, dass er sie liebte und darauf konnte ich mich verlassen. Er würde nicht zulassen, dass ihr jemand wehtat.


    


    Als ich mich umdrehte, stand Lucas hinter mir. Er öffnete wortlos seine Arme, in die ich mich schluchzend fallen ließ. Er wusste, dass es mir das Herz brach mich von Winter für eine ungewisse Zeit zu verabschieden. Wir hatten gerade erst Frieden geschlossen und hätten zum ersten Mal in unserem Leben Schwestern sein können, die füreinander da waren und sich nicht gegenseitig das Leben schwer machten.


    Aber ich musste nicht nur Winter, sondern auch Lucas gehen lassen. Sie waren meine beiden Konstanten, ohne die ich nicht sein konnte.


    „Du lebst und das ist alles, was für mich zählt“, flüsterte Lucas in mein Haar. Ich presste mich noch fester an ihn. Mein Herz fühlte sich so schwer an, dass ich kaum atmen konnte. Wir hatten nie eine wirkliche Chance gehabt. Immer kam etwas dazwischen, dabei war unsere Liebe unbestreitbar.


    Er drückte mich von sich und sah mir in die Augen. Ich war froh, dass er nicht weinte, sondern für uns beide stark blieb. „Ganz egal, wo du bist und wie viele Wochen, Monate und Jahre vergehen werden, ich werde dich immer lieben.“


    Ich wollte ihm sagen, dass er mir kein Versprechen zu geben brauchte, doch er verschloss meine Lippen, indem er seinen Finger auf meinen Mund legte. „Wenn wir uns wiedersehen, ganz egal wann das sein wird, werden wir unserer Liebe eine zweite Chance geben. Vielleicht werden wir dann in der Lage sein alles, was in den letzten Jahren falsch gelaufen ist, richtig zu machen. Unsere Fehler werden unsere Liebe umso stärker machen.“


    Er küsste mich, so als hätte es unsere Trennung, die Lügen, Geheimnisse und Streitereien nie gegeben. Trotz allem, was gewesen war, liebten wir einander und das würde auch immer so bleiben.


    Als wir uns lösten, sah ich ihm ernst in die Augen. „Wir werden uns wiedersehen, auch wenn ich nicht weiß wann. Aber bis es soweit ist, möchte ich, dass du dein Leben ohne mich weiterlebst!“


    Auch wenn er nichts sagte, konnte ich sehen wie seine Augen mir widersprachen. „Warte nicht auf mich, sondern tue all die Dinge, die dich glücklich machen, verschließe dich vor nichts. Ergreife jede Chance!“ Selbst wenn es bedeutete, dass er sich in eine andere verlieben würde. Es würde mich umbringen zu wissen, dass Lucas auf mich wartete und ich nicht zu ihm zurückkehren konnte. Es reichte, wenn mein Leben zerstört war. Er sollte nicht länger darunter leiden.


    Ich versetzte ihm einen gespielten Boxer an die Schulter. „Ich wäre zutiefst enttäuscht, wenn du nicht den besten Abschluss der Schule erreichen würdest. Und glaub nicht, dass ich es nicht herausfinden werde!“


    Er lächelte. „Ich werde mein Bestes geben, auch wenn ich nicht weiß, wie ich jemals an etwas anderes denken soll, als an dich.“


    „Dann tue es für mich! Ich möchte, dass du glücklich bist!“


    Wir küssten einander mit der Verzweiflung eines letzten Kusses. Rhona unterbrach unseren Abschied mit einem Räuspern. „Bist du soweit?“


    Ich sah zu meinen anderen Freunden, die im Hintergrund auf Lucas warteten. Dairine löste sich als erste aus der Gruppe und rannte mir entgegen. Sie schlang ihre Arme um meinen Hals und küsste mich auf beide Wangen. „Wir werden dich niemals vergessen und spätestens an dich denken, wenn wir unsere Kleider für den Abschlussball kaufen.“ Sie weinte, aber sprach trotzdem schniefend weiter. „Dann werden wir sagen Welches Kleid hätte Eliza uns empfohlen.“ Ich musste über ihre Worte lachen und konnte die Mädchen vor mir in den Umkleidekabinen sehen.


    „Ich werde dafür sorgen, dass Winter umwerfend aussehen wird!“, versprach sie mir, bevor sie sich löste.


    Mona war die nächste. „Vergiss nie, dass deine Familie hier auf dich wartet. Ich bin stolz ein Teil davon sein zu dürfen.“


    Ich konnte nicht aufhören zu weinen und wusste nicht wie ich es auch nur einen Tag ohne meine wundervolle Familie und Freunde aushalten sollte.


    Selbst Evan und Aidan, mit denen ich nie viel zu tun gehabt hatte, schlossen mich herzlich zum Abschied in ihre Arme. „Wir passen auf Winter und Lucas auf“, versprachen sie mir.


    Als ich ihnen den Rücken zudrehte und zu dem Auto lief, vor dem Rhona bereits ungeduldig wartete, ließ ich einen großen Teil meines Herzens bei ihnen zurück. Ich setze mich auf die Rückbank. Charles saß hinter dem Steuer und drehte sich ohne jegliches Mitgefühl zu mir herum. „Weißt du, was dein Problem ist?“ Er wartete nicht einmal auf eine Antwort von mir. „Du hast zu viele menschliche Freunde! Sie machen dich angreifbar und schwach.“


    Ich wendete den Blick von ihm ab, als er losfuhr. Er sah meine Freunde als Schwäche an, aber für mich waren sie eine Stärke. Auch wenn es mir das Herz brach sie zurückzulassen, fühlte ich mich gleichzeitig stark. Ich gab durch Lucas und Winter die beiden einzigen Menschen auf, ohne die ich nicht leben konnte. Aber gerade dieses Opfer bedeutete für mich auch einen Sieg über Charles, Rhona und die Fomori, denn auch wenn sie mir alles nahmen, so blieb mir immer noch mein freier Wille, der mich die Menschen hatte gehen lassen, die ich mehr liebte als mich selbst. Charles hatte mir keine Wahl gelassen, indem er mir indirekt angedroht hatte ihnen etwas anzutun, wenn ich mich weigerte, aber es war mein eigener Wille, der sie tatsächlich losließ und frei gab.


    Es gab nur noch einen letzten Menschen, dem ich endgültig Lebwohl sagen musste und dieser saß neben mir im Wagen. Seine dunklen Locken rahmten sein schönes Gesicht ein und seine braunen Augen blickten mich so unendlich traurig an, dass es mir einen Stich ins Herz versetzte.


    „Ich wünschte wir hätten uns früher kennengelernt“, sagte mein Halbbruder Will.


    Mir wurde plötzlich bewusst, warum er immer noch bei mir war. Es war nie um Rache gegangen. Nicht er hatte sich an mir festgehalten, sondern ich mich an ihm. Ohne ihn wäre ich in meiner Angst und Verzweiflung ertrunken. Aber es war Zeit ihn gehen zu lassen, wohin auch immer ihn das führen würde.


    „Lebwohl, Will“, murmelte ich leise.


    „Lass dich nicht unterkriegen! Es ist bedeutungslos wer unsere Eltern sind, solange wir wissen, wer wir sein wollen.“ Er lächelte mich ein letztes Mal an, bevor er verschwand.


    

  


  
    

    Liam


    


    Nachdem Winter die Nacht in der Notaufnahme vom nächstgelegenen Krankenhaus verbracht hatte, fuhr ich sie am nächsten Tag nach Hause. Sie war ungewohnt still, ging auf keinen meiner Scherze ein und schien selbst für ein Lächeln zu erschöpft. Die Stichverletzung in ihrer Schulter hatte glücklicherweise keine schlimmeren Folgen. Kein Muskel war getroffen worden und bald würde sie ihren Arm wieder wie gewohnt benutzen können. Auf die Frage des Arztes hin, wie das passiert sei, hatten wir ihm erzählt, dass wir Messerwurf für einen Mittelaltermarkt hätten üben wollen, nun aber zu der Einsicht gekommen wären, dass wir uns lieber etwas weniger gefährliches aussuchen sollten. Der Arzt hatte unsere Entscheidung stirnrunzelnd befürwortet.


    Es war einer dieser Momente, in denen ich mir wünschte ihre Gedanken lesen zu können. Ihre Miene war wie zu Stein erstarrt und ich hatte keine Ahnung, ob sie um ihre Schwester trauerte, bereits ihre Rettung plante oder einfach nur müde war und an gar nichts dachte. Doch zumindest das schien mir für Winter eher ausgeschlossen. Ihr Kopf war ein einziger Bienenstock, indem sich die Gedanken überschlugen und niemals Ruhe herrschte. Es war mir rätselhaft wie sie nachts überhaupt Schlaf fand. Ich hatte noch nie zuvor jemanden getroffen, der sich über alles und jeden so viele Gedanken machte wie sie.


    „Wenn du überlegst, wie du es am besten schaffen kannst wieder in meinen Musikkurs zu wechseln, könnte ich dir eventuell behilflich sein“, scherzte ich und grinste sie hoffnungsvoll an. Komm schon, wenigstens ein kleines Schmunzeln!


    Sie sah mich an, als hätte ich sie aus dem Schlaf gerissen. „Was?“


    Ich gab es auf. Heute würde das mit Lächeln wohl nichts mehr werden. „An was hast du gedacht?“


    Sie rollte mit den Augen, als sei ihre Antwort offensichtlich. „Könntest du eigentlich zu den Fomori Kontakt aufnehmen?“


    Eliza hatte deutlich gemacht, dass sie nicht wollte, dass Winter oder irgendjemand anderes anfing nach ihr zu suchen. Natürlich hielt Winter sich nicht daran. Selbst mit verletzter Schulter plante sie bereits das nächste waghalsige Manöver. Aber ich dachte nicht daran, dass Versprechen zu brechen, das ich ihrer Schwester gegeben hatte. Zur Not würde ich Winter auch vor sich selbst beschützen. „Man kann sich nicht bei den Fomori bewerben. Sie suchen sich ihre Mitglieder selbst aus! Ich nehme an, als Lehrer haben sie nur wenig Interesse an mir. Sie zielen mehr auf Politiker und Firmenbosse ab.“


    „Kennst du denn jemanden, der zu ihnen gehört?“


    Ich war erleichtert, dass ich sie nicht belügen musste. „Seit dem Tod meiner Eltern habe ich mit anderen Schattenwandlern nichts mehr zu tun.“


    Sie drehte enttäuscht den Kopf wieder zum Fenster. Die grüne Hügellandschaft um uns herum war in tristen Nieselregen getaucht und am Horizont zog bereits der Nebel auf. Es würde eine kalte Nacht werden.


    


    Als ich in die Straße zu der Abfahrt ihres Hauses einbog, bat sie mich anzuhalten. Die alten Ruinen von Slade’s Castle waren bereits sichtbar und aus ihrem Wohnhaus stieg Rauch aus dem Schornstein. Vermutlich hatte ihre Mutter einen Eintopf gekocht, um ihre Jüngste etwas aufzupäppeln. Winter verharrte aber im Wagen und sah stur auf die Frontscheibe. Ich konnte ihr ansehen wie sie über etwas nachdachte, bevor sie sich zu mir umdrehte.


    „Danke, dass du versucht hast Eliza zu retten. Ich weiß, dass du das nicht hättest tun müssen.“


    „Es ging mir auch mehr um Mona“, versuchte ich mich herauszureden, aber Winter ignorierte es.


    „Liam, ich hab dich wirklich gern!“


    Ein zufriedenes Grinsen breitete sich auf meinen Lippen aus, als ich mich etwas näher zu ihr beugte. Vielleicht wollte sie einen Gute-Nacht-Kuss. „Aber?“


    „Ich verstehe dich einfach nicht!“, stieß sie frustriert aus.


    „Dann geht es uns gleich“, lachte ich und legte meine Hand unter ihr Kinn.


    Ein ganz schwaches Lächeln umspielte ihre Lippen, was mich innerlich jubeln ließ. Also hatte ich es doch noch geschafft!


    „Manchmal habe ich das Gefühl in deiner Nähe zu ertrinken“, gestand sie, wobei es ihr scheinbar schwerfiel in Worte zu fassen, was sie empfand. „Aber gleichzeitig habe ich das Gefühl nur atmen zu können, wenn du bei mir bist.“


    Meine Finger fuhren die Linie ihre Unterlippe nach. Ich wollte sie küssen, aber wie so oft bei ihr, wusste ich nie wann der richtige Moment war. Brauchte sie mich gerade als Freund oder wollte sie mehr?


    Sie schloss die Augen und beugte sich zu mir vor. Ihre Lippen tasteten sanft über meine und jagten einen Schauer über meinen gesamten Körper. Es war ein kurzer Kuss - viel zu kurz, aber gleichzeitig der intensivste Kuss, den ich je bekommen hatte.


    „Gute Nacht“, rief ich ihr nach, als sie die Autotür aufstieß und durch den Regen davonging. Ich hätte ihr gern so viel mehr als das gesagt. Aber mir schien, als wäre es dafür noch zu früh. Liebe bedeutet sich fallen zu lassen und Winter hatte Höhenangst.


    

  


  
    

    Winter


    


    Mein Bett erschien mir in dem Moment als der verlockendste Ort auf der ganzen Welt. Ich wollte mich nur noch unter die warmen Decken verkrümeln, einschlafen und vergessen, was geschehen war. Wenn ich wieder aufwachen würde, wäre alles vielleicht nur ein böser Traum und Eliza befände sich nur ein Zimmer entfernt. Ich wusste, dass diese Hoffnung sinnlos war, aber war zu müde, um es auch zu akzeptieren. Eliza konnte nicht einfach aus unser aller Leben verschwinden, als hätte es sie nie gegeben. Es musste eine Möglichkeit geben wie sie zu uns zurückkehren konnte, ohne, dass irgendjemandem etwas passierte.


    Ich holte noch einmal tief Luft, bevor ich die Haustür aufschloss. Der Geruch von warmer Suppe schlug mir entgegen und ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen und gleichzeitig Tränen in meinen Augen brennen. Mum war nicht nur eine gute Köchin, sondern auch eine liebende und verständnisvolle Mutter, wie sollte Eliza nur ohne sie zu Recht kommen? Rhona war kalt wie Stein und Charles ein Monster. Was, wenn sie Eliza zu einem der ihren machten und sie all ihren Mut, ihre Liebe und ihren unbeugbaren Willen dabei vergaß? Was, wenn sie gegen alle Versprechen, mich vergaß?


    Anstatt meiner Eltern, trat jedoch Detektive Windows aus unserem Wohnzimmer. Erschrocken wich ich einen Schritt vor ihr zurück. Sie war eine der wenigen Polizisten, die den Kampf am Steinkreis überlebt hatten. Die Fomori hatten die Leichen verschwinden lassen und ihre Erinnerungen an die Nacht gelöscht. Aber was machte sie dann hier?


    „Hallo Winter, bist du überrascht mich zu sehen?“, fragte sie herausfordernd.


    „Was wollen Sie?“


    „Komisch, dasselbe wollte ich dich fragen. Wollen wir uns nicht zusammen an den Tisch setzen und ein paar offene Fragen klären?“


    Mir blieb wohl nichts anderes übrig und so folgte ich ihr ins Esszimmer. Meine Eltern befanden sich beide in der Küche und warfen mir einen sorgenvollen Blick zu, als ich mit fragender Miene an ihnen vorbeiging.


    Detektive Windows nahm als erstes Platz und deutete auf den Stuhl ihr gegenüber, so als befänden wir uns in einem ihrer Verhörzimmer und nicht bei mir Zuhause.


    „Du fragst dich sicher, was ich hier mache, oder?“


    „Ja“, gab ich zu.


    Ihr Blick glitt über den Stützverband an meinem Arm. „Heute Morgen bin ich in meinem Bett aufgewacht und konnte mich kaum bewegen, weil mein ganzer Körper voller Prellungen ist, als hätte ich mir einen Boxkampf geliefert. Danach fiel mir auf, dass ich mich nicht daran erinnern kann, was ich letzte Nacht gemacht habe, sowie die meisten meiner Kollegen. Von denen allerdings über die Hälfte spurlos verschwunden ist. Du kannst dir sicher vorstellen, dass mich das beunruhigt hat.“


    Ich fragte mich, worauf sie hinaus wollte, aber wagte nicht sie zu unterbrechen.


    „Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt. Unter anderem habe ich den Einzelverbindungsnachweis meines Mobiltelefons angefordert. Weißt du wem die letzte Nummer gehört mit dem ich am Vortag gesprochen habe?“


    Der Schweiß brach auf meinen Handflächen aus. Was sollte ich ihr nur sagen?


    „Dir!“, zischte sie und sah mich anklagend an. „Ich will jetzt keine Ausreden, sondern die Wahrheit hören! Was ist passiert und warum kann ich mich an nichts erinnern?“


    Wenn ich Detektive Windows nicht angerufen hätte, wäre es uns vermutlich nicht gelungen Eliza zu retten. Die Polizei hatte uns geholfen und vielleicht konnte sie das auch ein zweites Mal. Deshalb beschloss ich so nah wie möglich an der Wahrheit zu bleiben.


    „Ich habe sie angerufen, weil meine Schwester von einer Sekte entführt worden ist.“


    Sie schien über meine Worte nachzudenken und nickte schließlich, als könne sie sich vage daran erinnern. „Was ist danach passiert?“


    „Sie haben die Verfolgung aufgenommen und mir gesagt, dass ich mich raushalten soll. Ich habe mich aber nicht daran gehalten und wurde von einem der Sektenmitglieder erwischt. Derjenige muss mich angegriffen haben, denn ich bin erst im Krankenhaus mit einer verletzten Schulter wieder zu mir gekommen. Ich weiß nicht, was sonst passiert ist, aber ich weiß, dass Eliza in höchster Gefahr schwebt. Sie müssen sie finden und zurückholen!“


    Stirnrunzelnd ließ sie sich auf ihrem Stuhl zurücksinken. „Deine Eltern haben mir nichts davon gesagt, dass Eliza wieder vermisst wird.“


    „Sie wissen es noch nicht!“


    Meine Antwort reichte ihr nicht. „Mr. und Mrs.Rice, könnten Sie bitte mal zu uns kommen?“, rief sie laut. Sekunden später betraten meine Eltern das Esszimmer. Scheinbar hatten sie nur darauf gewartet. Sie nahmen zu beiden Seiten von mir Platz.


    „Winter hat mir gerade erzählt, dass Eliza von einer Sekte entführt wurde. Was wissen Sie darüber?“


    Mum errötete, während Dad den Kopf schüttelte. „Ich weiß nichts von einer Sekte. Eliza ist bei ihrer leiblichen Mutter.“


    Überrascht sah Detektive Windows auf. „Sie wurde adoptiert?“


    Mum nickte. „Meine Schwester Rhona Parker ist ihre Mutter.“


    „Ihre Anwältin?“


    „Ja“, bestätigte Mum.


    „Aber Rhona gehört doch auch zu der Sekte!“, rief ich verzweifelt aus. „Genauso wie der Vater von Will. Er ist für die ganzen Ritualmorde verantwortlich und Eliza ist sein nächstes Opfer!“


    Mum und Dad tauschten einen Blick aus, bevor sie den Kopf schüttelten. „Ich weiß nicht, wie du auf die Idee kommt, Schatz!“, sagte Dad verständnislos.


    So leicht wollte ich nicht aufgeben und wand mich erneut verzweifelt an Detektive Windows. „Eliza ist doch nur auf Kaution draußen. Muss sie sich nicht für Verhöre und die Verhandlung in Bereitschaft halten?“


    Sie nickte. „Doch, aber ich sehe darin kein Problem. Ich habe heute noch mit ihrer Anwältin gesprochen.“


    Entsetzt sah ich sie an. „Was hat sie gesagt?“


    „Sie sagte, dass sie für Fragen jederzeit erreichbar sei und zur Verfügung stehe.“


    „Können Sie dann nicht ihr Telefon orten?“


    „Dazu haben wir keine Handhabe! Mrs. Parker ist erreichbar und hat sich keines Verbrechens schuldig gemacht. Wir können ihr oder Eliza nicht vorschreiben, wo sie sich bis zum Prozess aufzuhalten haben.“


    „Aber Eliza ist in Gefahr!“, rief ich fassungslos aus. Ich sah meine letzte Hoffnung schwinden.


    Mum legte ihren Arm um mich. „Rhona wird sich gut um sie kümmern. Sie haben viel nachzuholen und müssen sich jetzt erst einmal kennenlernen.


    „Nein!“, brüllte ich aufgebracht und stieß meinen Stuhl zurück, der krachend zu Boden fiel. Die Tränen rannen mir ungehalten über die Wangen, als ich aus dem Zimmer lief. Liam konnte mir nicht helfen und die Polizei wollte es nicht. Auf wen könnte ich dann noch zählen, um Eliza wiederzufinden? Sie könnte praktisch überall sein! Selbst wenn sie sich noch in Irland aufhielt, wäre es für mich unmöglich ihren genauen Standpunkt herauszufinden.


    Ich schloss mich in meinem Zimmer ein und erlaubte mir zum ersten Mal in den letzten vierundzwanzig Stunden der Tatsache ins Auge zu sehen, dass ich meine Schwester verloren hatte.
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    Es war einmal vor langer Zeit, als das Träumen noch erlaubt war, Wünsche noch in Erfüllung gingen und die Menschen an Zauberer, Feen und Drachen glaubten, ein Prinz. - Mutiger als ein Löwe, stärker als ein Bär und schlauer als ein Fuchs.


    


    

  


  
    

    2


    (Zwanzig Jahre später)


    


    Die Blätter der Bäume färbten sich in den schönsten Farben des Herbstes: brennendes Rot, warmes Orange und sattes Gelb. Auf den Wegen lag bereits Laub und in der Luft hing am Abend der Duft eines prasselnden Feuers. In den Nächten zog der Frost herauf und legte eine dünne Eisschicht wie eine Decke über das ganze Königreich Chóraleio.


    Eines schönen, aber kalten Morgens beschloss Prinz Lean auf die Vogeljagd zu gehen. Er ließ seine beiden treuen Gefährten Silas und Yanis wecken, um sich von ihnen begleiten zu lassen. Eine halbe Stunde später trafen sie sich im Hof des Schlosses. Die Hunde bellten bereits aufgeregt und rannten nervös zwischen ihren Füßen auf und ab. Sie sattelten ihre Pferde und ritten aus dem Tor hinaus in die Stadt. Trotz der frühen Morgenstunde herrschte dort bereits reges Treiben. Öfen wurden angeheizt, Tiere gefüttert und Wasser aus dem Brunnen geholt. Lean wurde von jedem seiner Untertanen, an denen er vorbeikam, freundlich begrüßt. Er war allseits beliebt. Nicht nur wegen seiner Schönheit, sondern vor allem wegen seines sonnigen Gemüts. Er war stets respektvoll und gerecht im Umgang mit seinen Bürgern. Seine immer näherkommende Hochzeit und die damit verbundene Krönung würde ein großer Festtag für alle werden.


    Als die drei Freunde die Stadtmauern hinter sich zurückließen und über das offene Feld dem Wald entgegenritten, knirschten die Hufe der Pferde bei jedem Schritt über den von Reif bedeckten Boden. Ihr Atem bildete kleine Wolken in der Luft und ihre Nasen waren vor Kälte alle gerötet. Selbst die letzten Zugvögel würden schon bald das Land verlassen, um sich in wärmere Gegenden zu begeben. Vermutlich würde das ihre letzte Jagd in diesem Jahr sein.


    Durch das dichte Blätterdach des Waldes fiel nur spärlich Licht. Das Laub knisterte bei jedem Schritt und ein Rascheln war aus jeder Richtung zu hören. Die Tiere des Waldes schienen nie zu schlafen.


    Bald erreichten sie eine Lichtung, die zu einem kleinen See führte. Lean, Yanis und Silas banden ihre Pferde an Bäumen fest und suchten sich einen Platz von dem aus sie die beste Sicht auf den See und den Himmel hatten. Sie zogen ihre Armbrüste hervor und legten die Bolzen parat. Die Hunde winselten bereits vor Vorfreude und als Lean ihnen den Befehl zur Jagd gab, stürmten sie wie wild in das hohe Schilf, um dort die Vögel aufzustöbern. Sekunden später erhoben sich die Enten unter heftigem Geschnatter in den Himmel. Die drei Männer schossen einen Bolzen nach dem anderen ab, ohne auch nur ein Tier zu treffen. Schließlich flog nur noch eine letzte Ente über den Himmel. Lean legte die Armbrust an, zielte konzentriert und gab den Schuss im letzten Moment ab, bevor das Tier über den Baumspitzen verschwinden konnte. Er war selbst erstaunt, als er sah, wie es im Sturzflug zu Boden ging. Er hatte nicht erwartet, dass er es aus dieser Entfernung noch treffen könnte. Seine beiden Freunde applaudierten ihm bereits begeistert und während diese die Hunde zurückriefen, machte sich Lean auf die Suche nach der erlegten Ente. Er wollte seinem Vater stolz von seinem Geschick berichten. Er trat in den Wald an die Stelle, an der er die Stockente hatte abstürzen sehen. Die Sonne bahnte sich verhalten einen Weg durch die Blätter und Äste und ließ ihre Strahlen durch den düsteren Wald tanzen. Wie auf dem Präsentierteller lag die tote Ente auf grünem Moos und wurde von der Sonne beschienen. Lean kniete sich zufrieden nieder, hielt dann aber erstaunt inne. Nicht ein Bolzen hatte die Ente getötet, sondern ein Pfeil. Er war aus einfachem Holz geschnitzt. Weder er selbst noch seine Begleiter hatten mit Pfeilen geschossen.


    Verwirrt sah er sich um und entdeckte seinen eigenen Bolzen nur wenige Meter entfernt im Boden stecken. Wenn nicht er das Tier erschossen hatte, wer war es dann gewesen?


    Vorsichtig richtete Lean sich auf und begann sich umzusehen. Wer immer die Ente erschossen hatte, würde nun gewiss seine Beute auch einfordern wollen. Seit langem gab es Gerüchte über Räuber und Landstreicher in den Wäldern. Wenn einer von ihnen den Prinz hier entdecken würde, wäre die Jagdbeute schnell vergessen. Denn ein Königssohn war weit mehr wert als eine Ente. Wenn sie ihn gefangen nehmen und seinen Vater erpressen würden, wären sie reiche Leute. Lean schloss seine Hand um das Schwert, das zu seiner Rechten um seine Hüfte hing. „Ist da jemand?“, rief er und verlieh dabei seiner Stimme einen festen Klang.


    Niemand antwortete ihm, nur das Rascheln der Blätter war zu hören.


    Er hob die Ente vom Boden auf und hielt sie in die Luft. „Wenn du deine Beute willst, dann komm und hol sie dir!“


    Er drehte sich zu allen Seiten und versuchte jemanden zu entdecken. Niemand schoss auf einen Vogel und ließ diesen dann unbeachtet zurück. Lean war sich sicher, dass der Schütze ihn beobachtete. „Komm und zeig dich, damit ich dir gratulieren kann!“, rief er herausfordernd. Er hörte ein leises Knacken hinter sich und fuhr herum. Zwischen den Bäumen stand nun ein schmaler Junge, der einen einfachen Holzbogen fest umklammert hielt. Er konnte kaum älter als zwölf oder vierzehn sein, so schmächtig wie er war. Die Kleidung, die er trug, war alt und geflickt, zudem für seine winzige Gestalt viel zu groß. Auf dem Kopf trug er eine braune Wollmütze. Sein Gesicht war schmutzig, doch seine großen Augen waren misstrauisch auf den Prinzen gerichtet.


    Lean begann ungläubig zu lachen. „Du hast die Ente vom Himmel geholt? Du?“


    In diesem Moment stießen Yanis und Silas mit den Hunden zu ihnen. Sie musterten den fremden Jungen skeptisch. „Wer ist das?“


    „Das ist der Entenschütze!“, verkündete Lean amüsiert. Er war erleichtert, dass ihm nur ein harmloser Junge gegenüberstand und keine Räuberbande.


    „Er?“, fragte nun auch Silas. „Aber er ist doch noch ein halbes Kind!“


    „Und doch besser als wir alle drei zusammen“, sagte Lean ernst und wandte sich dem Schützen erneut zu. „Wie oft musstest du schießen, um die Ente zu treffen?“


    Der Junge hob zögerlich die Hand und streckte seinen Daumen in die Höhe. - Nur einmal.


    Yanis, Silas und Lean brachen gleichzeitig in Gelächter aus. Unter anderen Umständen hätte Lean dem Jungen kein Wort geglaubt, doch er hielt den Beweis selbst in seinen Händen.


    „Von wo aus hast du geschossen?“


    Der Fremde deutete auf eine Stelle am See, die noch weiter von der entfernt war, an der der Prinz gestanden hatte. Unglaublich!


    Yanis schüttelte herablassend den Kopf. „Nie im Leben! Er lügt!“


    Die Augen des Jungen formten sich zu Schlitzen, aus denen heraus er sie wütend anfunkelte. Er räusperte sich und sprach mit hoher Stimme: „Mein Pfeil steckt in dem Vogel, also gehört er mir!“


    Lean hob beschwichtigend seine Hand. „Niemand will dir deine Beute streitig machen!“ Er streckte ihm die Ente entgegen. Trotzdem lagen noch mehrere Meter zwischen ihnen.


    Vorsichtig trat der Fremde näher und schloss hastig seine Finger um das Federtier, doch Lean ließ nicht los.


    „Wie hast du das gemacht?“


    Der Junge starrte ihn verärgert an. Seine Augen hatten die Farbe des Waldes. „Ich habe gezielt und geschossen, mehr nicht!“


    Er zog heftig an der Ente und Lean ließ los. Der Junge wollte fliehen, doch der Prinz stellte sich ihm in den Weg. „Keiner der Schützen meines Vaters besitzt dein Talent. Keiner von ihnen hätte einen Vogel aus dieser Entfernung getroffen. Keiner von ihnen kann mir noch etwas beibringen. Aber von dir könnte ich sicher noch viel lernen. Komm mit mir und ich mache dich zum königlichen Schützen!“


    Lean schenkte ihm sein warmherzigstes Lächeln. Heute musste der Glückstag des Jungen sein. So ein Angebot bekam man nur einmal im ganzen Leben. Der Fremde musterte ihn überrascht und seine Mundwinkel verzogen sich zu einem spöttischen Grinsen. Doch ehe der Prinz sich versah, versetzte der Junge ihm einen heftigen Stoß, sodass er mit dem Hintern voran zu Boden fiel. Er rannte an ihm vorbei und rief schadenfroh: „Bei Euch ist Hopfen und Malz verloren, werter Prinz!“


    Yanis und Silas versuchten ihn aufzuhalten, doch er schlüpfte geschickt an ihnen vorbei. Lean rappelte sich auf die Beine und nahm die Verfolgung auf. Jetzt war sein Interesse erst recht geweckt. Der Junge war flink wie ein Wiesel und sprang über die Wurzeln am Boden wie ein junger Hirsch. Lean hatte keine Chance, ihn zu Fuß einzuholen und versuchte es deshalb mit seinem Pferd. Als er glaubte, den Fremden bereits aus den Augen verloren zu haben, entdeckte er seine kleine Gestalt im Unterholz und jagte seinen Schimmel hinter ihm her. Yanis und Silas waren ihm dicht auf den Fersen, so wie die bellenden Hunde. Sie hatten vorgeschlagen, diese dem Jungen hinterherzujagen, doch Lean wollte keine Hetzjagd veranstalten. Erst hatte er geglaubt, der Junge habe Angst vor ihm, doch mittlerweile hatte er das Gefühl, dass er sie zum Narren hielt. Er schien den Wald so gut wie seine Westentasche zu kennen und war ihnen haushoch überlegen. Immer wenn sie aufgeben wollten, zeigte er sich für einen kurzen Moment, nur um dann wieder zwischen den Bäumen zu verschwinden. Er spielte Verstecken mit ihnen und schien auch als Gewinner hervorzugehen, doch so leicht wollte der Prinz nicht aufgeben. Er meinte es doch nur gut mit dem Knaben. Seine Worte waren ernst gemeint gewesen. Wenn er ihnen nur vertrauen würde, könnten sie ihn mit aufs Schloss nehmen und ihm eine bessere Zukunft ermöglichen. Es würde ihm dort an nichts fehlen. Niemand würde so ein Angebot ablehnen.


    Der Fremde rannte in ein dichtbewachsenes Gebiet des Waldes. Kletterpflanzen schlängelten sich über den Boden, Wurzeln erhoben sich kniehoch und Gebüsch erschwerte das Durchkommen. Lean sprang von seinem Pferd und folgte dem Jungen durch das Dickicht. Seine Füße fanden auf den rutschigen Blättern kaum Halt und er stolperte immer wieder. Blätter verfingen sich in seinem braunen Haar. Dornen streiften sein Gesicht und zerkratzten ihm die Haut. Er hörte seine Freunde nach ihm rufen, doch er war wie besessen davon den Jungen zu finden. Er war zu ehrgeizig, um sich eine Niederlage eingestehen zu können.


    Plötzlich nahm er vor sich eine Bewegung wahr. Er konnte niemanden erkennen, aber zwischen den Blättern entdeckte er die Wollmütze des Jungen. Eilig rannte er darauf zu, doch gerade, als er danach greifen wollte, spürte er einen harten Schlag gegen seine Schienbeine und stürzte mit dem Gesicht voran durch ein Gebüsch. Ein kühler Luftzug schlug ihm entgegen, als er die Augen öffnete und er blickte geradewegs in einen steilen Abgrund. Tief unter ihm floss ein reißender Fluss. Wenn er nicht gefallen wäre, hätte er den Abhang womöglich nicht bemerkt und wäre hinunter gestürzt. Etwas tippte gegen seine Beine.


    „Junge, bis du noch bei Trost?“, hörte er die heisere Stimme einer Frau. Er zog sich vorsichtig zurück und schloss seine Finger um die noch warme Mütze. War der Fremde womöglich den Abhang hinab gestürzt?


    Neben ihm stand eine alte Frau. Sie stützte sich an einem Stock und trug auf dem Rücken einen Stapel Holzscheite. Ihre Finger waren krumm und knöchern.


    Sie deutete anklagend auf ihn. „Du wolltest wohl in den Tod springen!“


    Der Prinz schüttelte den Kopf. Das Gesicht der Alten war von Falten und Furchen gezeichnet. Ihre Nase stach spitz aus ihrem Gesicht hervor.


    „Gute Frau, hast du vor mir einen Jungen hier entlangrennen gesehen?“


    „Ich habe nur dich gesehen, der wie ein Wilder durch meinen Wald donnert, meine Tiere aufschreckt und meine Pflanzen vom Boden reißt.“


    Lean drückte sich vom Boden hoch und baute sich vor der Frau auf. „Das ist der Wald des Königs von Chóraleio und ich bin sein Sohn. Wer bist du, dass du es wagst, dies alles als dein zu bezeichnen?“


    „Ich bin die Hexe des Waldes. Mich gab es schon lange vor dir, deinem Vater und deines Vaters Vater. Ich wachse mit jedem Baum und sterbe mit jedem Tier. Mein Leben währt ewig.“


    Lean hielt die Alte für wirr, trotzdem trat er einen Schritt zurück. Hexen konnten jede beliebige Gestalt annehmen und nicht alle waren den Menschen wohlgesonnen. „Verzeiht mir, wenn ich Euch oder Euren Wald verletzt habe. Das war nicht meine Absicht. Ich suche einen Knaben, der hier kurz vor mir entlanggekommen sein muss.“ Er hielt ihr die Mütze entgegen. „Diese gehört ihm.“


    „Wen immer du zu sehen geglaubt hast, er ist nicht mehr da“, sagte die Frau entschieden. „Nun zieh deines Weges, bevor der Wald dich für immer verschluckt. So mancher Wanderer hat sich hier schon verirrt.“


    Lean sah sich unsicher um. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, von wo er gekommen war. Egal in welche Richtung er blickte, alles sah für ihn gleich aus. Er wollte die Alte nach dem Weg fragen, doch sie war schon verschwunden. Dort, wo sie zuvor gestanden hatte, lag nun ein kleiner, silberner Kompass am Boden. Der Zeiger deutete direkt auf ihn. Kaum, dass er das Gerät in die Hand nahm, begann sich der Zeiger zu drehen und deutete nach rechts. Da Lean sich nicht anders zu helfen wusste, beschloss er dem Hinweis des Geräts zu folgen. Er hatte ohnehin nichts dabei zu verlieren. Während er über die Wurzeln stieg und versuchte, sich einen Weg aus dem Dickicht zu bahnen, drehte er das Gehäuse in seiner Hand. Egal wie rum er es auch hielt, es zeigte immer wieder in dieselbe Richtung, ohne sich an den Himmelsrichtungen zu orientieren. Auf der Rückseite entdeckte er eine Prägung.


    Folge dem Weg deines Herzens.


    Das Gerät war ihm unheimlich, genau wie die Hexe. Eine Frau ihres Alters konnte unmöglich so schnell aus seiner Sicht verschwinden. Genau wie zuvor der Junge hatte sie sich praktisch in Luft aufgelöst. Wohin würde ihn der Kompass führen? Schickte die Hexe ihn womöglich in die Irre?


    Noch während er darüber nachdachte, hörte er plötzlich das Bellen von Hunden. Sekunden später kamen die weiß-braunen Jagdhunde des Königs durch das Unterholz mit lautem Gebell auf ihn zugestürmt. Ihnen folgten Silas und Yanis, die erleichtert die Hände zusammenschlugen, als sie ihn sahen.


    „Wir fürchteten schon, dich verloren zu haben!“


    „Du siehst fürchterlich aus! Was ist passiert? Wurdest du von einem Wildschwein gejagt?“


    Lean schüttelte lachend den Kopf und ließ den Kompass in seinen Mantel gleiten, ohne ihn zu erwähnen. Er hatte ihm den rechten Weg gewiesen.


    „Ich habe den Burschen aus den Augen verloren. Er kann nicht nur besser schießen als ich, sondern rennt auch noch schneller als die Hunde.“


    „Wenn wir nicht bald zurück ins Schloss kommen, wird dein Vater uns Beine machen. Mal sehen, wer dann schneller läuft“, scherzte Silas und reichte Lean die Zügel seines weißen Pferdes.
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